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Alles 
Banane 

Spätestens als Otto Schily am 
Abend der ersten und letzten freien 
Volkskammerwahl im März 1990 
uns Ostlern via Televison eine gelbe 
Tropenfrucht unter die Nase hielt 
und auf den Gabe ntisch legte , wuß­
ten wir, wer wir sind : Ein Volk. das 
nach Bananen streht. Um der schö­
nen billigen Bananen hätten wir im 
Osten die hehren Ideen des Herbstes 
1989 verraten. Ein trefflich zyni­
scher Vorwurf, der zu anhaltenden 
Vorurteilen in Deutschland nicht 
unwesenr/ich beitrug. Doch seit 
Ende letzter Woche können wir im 
Osten aufatmen, endlich wissen wir 
es besser. Wir sind ein e inig Volk, in 
der Vorliebe für das billige Obst. 
Nur hat der westliche Teil dieses 
Volkes dre beso nders preiswerte 
Dollar-Banane schon 1957 gewählt 
bzw. durch Konrad Adenauer in ei­
nem europäischen Vertrag fest­
schreiben las-.en. 

1993 aber war die Geduld der 
Nachbarn rm Hau,c Europa mit dem 
deutschen Sondc r, tatus zu Ende, hat 
man doch selber Bananen an,ubie­
len, kleiner, ahcr teurer. Ein schönes 
Beispiel für die Sinnhaftigkeit euro ­
päischer Agra rpolitik . Von nun an 
wird die Banane soviel kosten wie 
zu Honeckers Ze iten, - vier Mark 
das Kilo. Nach der Erhöhung des 
Benzinprei,es ein ,weiter Schritt 
zur Angleichung der Lebensverhält­
nisse. Es bleibt nur ,u hoffen, daß 
Jetzt nicht noch in abgefeimten Re­
daktionsstuben die Legende von der 
Bananenlüge ges tn ckt wird, mit der 
man den Osten gekauft habe. 
Schließlich hatten wir ja fast drei 
Jahre gut davon. Möglich aber 
scheint alles und so haben sich auch 
schon führende Marktwirtschaftler 
aufgemacht, um vor dem europäi­
schen Gericht für die Billigbanane 
zu streiten. Welch ein Einsatz für 
das Volk, das s ich nach Bananen so 
verzehrt. 

Sind wir deswegen eine Bananen­
republik? In einer solchen Republik 
11erden Politiker nicht durch politi­
sche Über,c ugungcn und demokra­
tische Willen sfindung geleitet, son ­
dern sind abhängig von im Hinter­
&rund bleibenden wirtschaftlichen 
Interessenten . Die Staaten Mittel ­
amerikas haben mit ihrer Bananeh­
'Nirtschafl dafür den Namen ge­
prägt, exotisch und unvorstellbar für 
deutsche ordentli che Lande . Jahre ­
lang hat man in Deutschland mit 
unverhohlener Arroganz auf die 
Verquickung von Geld , Verbrechen 
und Politik in Italien geblickt. Man 
War irritiert , wie in Japan Politiker 
ungeniert Politik zum eigenen Vor­
teil und den ihrer unmittelbaren 
Wähler betrieben . Immer in der 
Meinung uns in Deutschland betrifft 
es ja nicht, bei uns ziehe alles wohl ­
geordenete demokratische Bahnen. 
Bei uns ist der Souverän der Wähler 
nicht der schnöde Mammon. Was 
Wir aber in den letzten Wochen und 
Monaten aus den verschiedenen 
7.entren der Politk dieser Republik 

hören, läßt befürchten, daß wir je­
nen so befremdlichen Zuständen 
nun selber bedenklich nahe gekom­
men sind. Denn hier handelt es sich 
nicht um ein paar schwarze Schafe, 
die es überall gibt , sondern ein gro­
ßer Teil der politischen Führung 
meint, daß sie an sich selbst großzü­
gigere Maßstäbe anlegen dürfe als 
bei dem Normalbürger. 

ln Bayern scheint es bei Spitzen­
politikern zum guten Ton zu gehö­
ren, sich von Wirtschaftsunterneh­
men aushalten, Ferienaufenthalte 
und -fahrten bezahlen zu lassen in 
der festen Überzeugung, sie seien in 
ihren politischen Entscheidungen 
nicht beeinflußbar. 

Im Saarland wird Spitzenpoliti­
kern eine zu große Nähe zum Rot­
lichtmillieu vorgeworfen. Natürlich 
folgt die Erklärung auf dem Fuße, 
sie wären nicht erpreßbar. Da wer­
den in Mecklenburg-Vorpommern 
Müllverträge geschlossen , ange­
sichts derer man fragen muß , wem 
nützen sie und wo sind da die Ab­
hängigkeiten. 

Wir hören davon, wie Abgeordne­
te des Bundestages ihrer Aufwand­
sentschädigung zu indirekter Partei­
enfinanzierung mißbrauchen, in­
dem sie damit ihren Wahlkampfbü­
ros im Wahlkreis aufhelfen. Wir 
wissen von der segensreichen Tätig­
keit der Familie Krause in Börge­
rende. Die tüchtigen Angehörigen 
des Verkehrsministers und Landes­
vorsitzenden der CDU soll 

nach und nach größere Länderei­
en in Toplage erworben haben. Si­
cher ging da alles mehr als korrekt 
zu. 

Kein Tag ohne neue Skandale und 
Skandälchen, alles scheinbar ohne 
Folgen. Für die Betroffenen. Betrof­
fenen? Verursacher, denn Betroffe­
ne sind wir - das Volk, besagter Sou­
verän, weil Wähler. Und der ist ver­
drossen. 

Aber nicht nur der. Rupert Scholz, 
CDU-Obmann im Verfassungsaus­
schuß, weit entfernt davon, als lin­
ker Spinner oder Barrikadenstürmer 
verdächtigt zu werden, läßt vorerst 
dieses Mandat ruhen, weil eine ein­
flußreiche Lobby von bayerischen 
Freiflugspezialisten das Verfas­
sungsziel Umweltschutz nicht ge­
nehm ist. Warum wohl? 

Politkverdrossenheit, die Erfah­
rung nichts bewegen zu können, 
droht selbst die zu lähmen, die Poli­
tik zu ihrem Handwerk gemacht ha­
ben. Die Gefahr, daß noch deutli­
cher von anderen Kräften in die Po­
litik eingeriffen wird, ist groß. 

Richard v.Weizsäcker hat in sei­
ner Rede zum Gedenken an die Er­
mordung der Geschwister Scholl 
vor 50 Jahren daran erinnert. daß 
Politk auch etwas mit Moral zu tun 
hat. Nicht Machtverwaltung und 
Machterhaltung sei der Gegenstand 
der Politk, sondern die angemessene 
Regelung des Zusammenlebens von 
Menschen . 

H. Panse 

Kalenderblatt: 
Weiße Rose 
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Das Sitzfleisch der Ministerin 
Frau Uhlmann ist noch einmal 

davongekommen. Das ist ihr 
Schicksal, davonzukommen, statt 
zu überzeugen. Nachdem selbst in 
der eigenen CDU-Landtagsfrakti­
on immer mehr Stimmen mit dem 
Verlangen lautgeworden waren, 
die hilflos ihrem in die Müll -Mafia 
verstrickten West-Helfer Conrad 
anheimgefallene Ministerin von ih­
rem Überforderungs-Problem zu 
erlösen, rettete sie nur noch der 
mecklenburgische Eigensinn des 
zur Kapitulation (noch) nicht berei­
ten Ministerpräsidenten: Bloß 
nicht jetzt alle Dämme brechen las­
sen! Nur weil Seite sonst mit sei­
nem Panoptikum der kläglichen 
Fehlbesetzungen vollends Land 
unter melden müßte, ist die Dame 
noch im Amt. Man hat ihr jetzt ein 
Ultimatum unklaren Gehalts ge­
stellt: Entweder irgendwann wird 
alles gut im gelben Haus an der 
Schloßstraße, oder die Desolata 
muß dann doch irgendwann gehen. 
Na, mit diesen Sankt-Nimmer­
leinstags-Ausführungsbestimmun­
gen läßt sich noch ein Weilchen 
leidlich wurschteln. Und das tut sie 
gern, weil sie ja an ihrem Posten 
klebt wie offenbar jeder politische 
Spitzen-Repräsentant in diesem 
Land, der bewiesen hat, daß er 
selbst das Problem nicht versteht, 
das zu lösen er sich folgerichtig 
täglich dreimal als unfähig erweist. 

Frau Uhlmann weiß schon heute: 

Es wird der Tag kommen, an dem 
der _Landesrechnungshof ihr und 
der Offentlichkeit beweist, was je­
dem schon jetzt klar ist, - daß der 
mit skrupellosen Großverdienern 
an diffusen Müll -Geschäften bis 
über die Halskrause verquickte 
Staatssekretär Conrad den rei­
bungslosen Fortgang eben dieses 
Müll-Geschäfts nicht nur in den 
Mittelpunkt seiner Amtsführung 
gestellt, sondern dem Land auch 
noch den Profit daraus vorenthalten 
hat. Aber solange sie ' s nicht 
schwarz auf weiß hat, bleibt sie sit­
zen und pflegt ihren selbstgerech­
ten Gesichtsausdruck. 

Daß in Ostdeutschland die Um­
welt-Belange nach dem Motto 
"Not kennt kein Gebot " zum Spiel­
ball nie hinlänglich offengelegter 
Kommerz-Interessen zu werden 
drohen, dafür ist Mecklenburg­
Vorpommern das ödeste Beispiel: 
Vom Atommüll über den profanen 
Giftmüll bis zum buchstäblich 
stinknormalen Hausmüll ist hier je­
der Müll herzlich willkommen. 
Und wenn eine wirtschaftlich an 
fürwahr dürrem Stöckchen gehen­
de Kleinstadt wie Torgelow sich 
mit überzeugender Mehrheit dage­
gen ausspricht, ihre eigene Kom­
munalentwicklung in die Perspek­
tive einer gigantischen Abfall-Ver­
arbeitung zu fügen, empfindet man 
das im Umweltministerium seuf-

zend als Schlag in's Kontor . Politik 
als Ergebnis der Abwägung zwi­
schen (relativ) frei von Abhängig­
keiten geltend gemachten Interes­
sen und Sach-Gesichtspunkten ist 
hier'mehr als sonst irgendwo zwi­
schen Kiel und Konstanz ein müh­
selig buchstabiertes Fremdwort. 

Es ist ja verzeihlich, daß man sich 
kurz nach der Wende verlegen fühl­
te um präsentable, politisch nicht 
gleich offenkundig v.orbelastete 
Repräsentanten für Regierungsäm-' 
ter und dabei manchen vermeidba­
ren, folgenschweren Fehlgriff ge­
tan hat. Aber nach der langen Zeit, 
die seit damals verstrichen ist, la­
stet auf allem bleischwer die Resi­
gnation und die Bitternis, von unfä­
higen Leuten regiert zu werden. 
Die Haltung der Politiker nicht nur 
dieses Landes dazu ist nicht zy­
nisch (dazu fehlt die Intelligenz) , 
sondern dumm (dazu reicht es im­
mer): Statt nach Wegen aus der in's 
nachgerade Groteske gesteigerten 
Lächerlichkeit des politischen Er­
scheinungsbilds der eigenen Regie ­
rung zu suchen, sitzt man unbelehr­
bar und unbeirrbar seine Zeit ab, 
weil man sicher ist, zu nichts ande­
rem als dazu gewählt zu sein . Also 
bleibt Frau Uhlmann im Amt , bis 
sie dort herausgetragen wird oder 
ein gnädiges Wahlergebnis das 
Land erlöst. 

Michael Will 
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Die nächste 
Krise kommt 

bestimmt 
Eine gute Nachricht aus Meck­

lenburg-Vorpommern: Lothar 
Kupfer ist doch nicht mehr unser 
Innenminister! Ansonsten schlech­
te Stimmung an der Küste. Von den 
neuen Bundesländern ist es das 
Land mit den größten Problemen, 
Tritt zu fassen in der Republik. Seit 
1989 haben über 50% der Men­
schen hier ihre Arbeit verlo ren . Die 
wenigen Industriestandorte, die es 
im Jahre drei der Einheit hier noch 
gibt, haben schlechte Vorausset­
zungen, den Wettbewerb zu beste­
hen. Die Landwirtschaft quält sich 
dahin, obwohl sie einer der weni­
gen Hoffnungsträger für das Land 
sein könnte. Die Stimmung ist 
schlecht. Sie findet in der Politik 
ihre Entsprechung. Gerade hat sich 
die Regierungskrise Nummer zwei 
ereignet. Zwar wird seit Freitag 
vergangener Woche verlautbart, 
von einer Krise könne nun nicht 
mehr die Rede sein, hat man sich 
doch einen neuen West-Innenmini­
ster zugelegt , doch Zweifel sind 
angebracht. 

Durch die de facto Pattsituation 
im Landtag bleiben die Spielräume 
der Politik auf ein Minimum be­
schränkt, eine Spielwiese für 
Machtspekulanten und Intriganten. 
Wer hat hier eigentlich die Macht? 
Sie scheint zwischen Mecklenbur­
gern um Günther Krause in Bonn, 
.Mitgliedern der Fraktion um den 
hemdsärmeligen Eckardt Rehberg 
und der Koalition wie in einem 
Bermudadreieck zu verschwinden. 

Das Szenario ist bekannt, Wie­
derholung wie beim Rücktritt Go­
molkas. Der letzte erste Mann im 
Lande stürzte über den Streit um 
das Privatisierungskonzept der 
Werften. Warum Gomolka gehen 
mußte, ist bis heute keinem klar. 
Mit Berndt Seite hat sich weder die 
politische Kultur noch das Klima in 
der Koalition geändert. 

Seite, trat seinen Dienst in dem 
Bewußtsein an, ein Übergangskan­
didat zu sein. Gewissermaßen ein 
Provisorium bis andere Entschei­
dungen sich anbahnen würden. Da­
mals wie heute spielte eine Zeitung 
eine nicht unwichtige Rolle. Wie­
der wußte DIE WELT offensicht­
lich mehr als Verantwortliche der 
Regierung vor Ort. Das Blatt kün­
dete , Seite habe eine Regie­
rungsumbildung vor. Wenn dieser 
Plan bestand, warum wurde er aus 
Bonn via Veröffentlichung in je­
nem Blatt torpediert? Seite wurde 
bis vor kurzem auf Erfolgskurs prä­
sentiert und von einem Provisorium 
konnte längst nicht mehr die Rede 
sein. Manche Postillen ließen ihn 
schon vom Einzug in die Villa 
Hammerschmidt träumen - warum 
nicht das allerhöchste Amt? Wer 
nicht von Selbstzweifeln gequält 
ist, mag sich das zutrauen. Sollte 
jetzt Seite daran erinnert werden, 
wer Herr des Bermudadreiecks ist? 

Wie ein Mühlstein hing dem MP 
sein Innenminister Kupfer an. 
Auch Gomolka hatte seine Last mit 
seinem Innenminister Diederich . 

Fortsetzung auf Seite 2 
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Politik 

Randbemerkung 
1 

Schimmernde Wehr 
Deutschland ist größer, die Bun­

deswehr kleiner geworden. Ein schö­
nes Stück Friedensdividende, wie 
man damals, vor knapp drei Jahren, 
am Ende des Kalten Krieges, noch 
dachte. Die Reduzierung von 
500.000 Soldaten auf 370.000, unter 
Einschluß der noch von Wehr- und 
Friedensminister Rainer Eppelmann 
verwalteten rund 100.000 NY A-An­
gehörigen war der von Michail Gor­
batschow geforderte Preis für die Zu­
stimmung des einstigen Angst-Geg­
ners zur deutschen Einheit. Ein no­
bles, staatsmännisches Geschenk. 

Einigen Geostrategen, Wehrexper­
ten und sonstigen Kommißköpfen 
kam diese nicht ganz freiwillige 
Truppenreduzierung wie eine Art 
von Versailler Diktat vor. Prompt 
produzierten sie Bedrohungsnanaly­
sen von globalem Ausmaß: Der Nahe 
Osten natürlich, möglicherweise 
auch Südafrika, wo der weiße Mann 
auf dem Rückzug ist, und nicht zu 
vergessen, wie schon zu Kaisers Zei­
ten: Die gelbe Gefahr. Gut, daß es da 
die Vereinten Nationen gab, von de­
nen man jederzeit ein Mandat für die 
schimmernde Wehr bekommen 
konnte, wie die USA in ihrem Golf­
krieg bewiesen hatten. 

Doch der einstige Koloß Bundes­
wehr, fast vier Jahrzehnte auf Ab­
schreckung und atomare Kampf­
führung trainiert, erweist sich als ein 
tumber Goliath. Während die Mi­
litärs noch um kostspielige Ausrü­
stung und weltweite Aufgaben 
kämpfen, oftmals irregeleitet von 
markigen Politiker-Worten, ist die 
Wehrpflichtarmee längst zur 
Manövriermasse im Haushalts-Krieg 
der Regierung geworden. 

Fahrlässige Tötung 
Auf den Straßen der Ex-DDR, den 

jungen Ländern, wie es im Bonner 
Sprachgebrauch oft nachsichtig 
heißt, steigt die Zahl der tödlichen 
Unfälle . Das liegt nicht an der unge­
wohnten Verkehrsdichte. Auch nicht 
daran, daß die Straßen der neuen f Tempofreiheit noch nicht angepaßt 
sind. Es liegt, wie die Polizeistatistik 
erweist, am Alkohol. 

Für die Mehrheit der Bundestags­
abgeordneten ist das kein Thema. 
Ungeachtet des Verfassungsauftra­
ges, nur dem eigenen Gewissen ver­
antwortlich zu sein, haben die Mit­
glieder der Regierungsfraktionen en 
bloc gegen die Einführung einer Ge­
schwindigkeitsbegrenzung und die 
Herabsetzung der Promille-Grenze 
gestimmt. Auch auf diesem Gebiet, 
auf dem es so unmittelbar um Leben 
und Gesundheit geht, soll alles so 
bleiben, wie es in der ehemaligen 
Bundesrepublik war: Rücksichtslos, 
uneinsichtig und unvernünftig . 

Solcher Anarchismus unserer Ge­
setzgeber in Sachen Verkehrspolitik, 
der im krassen Gegensatz zu man­
cher unnötigen Gängelung der Bür­
ger steht, hat Methode . Jahrelang 
setzte der Verkehrsminister Werner 
Dollinger sein Veto gegen die An­
schnallpflicht durch. Gegen den Rat 
von Unfallärzten und gegen die Er­
fahrungen in anderen europäischen 
Ländern. Die dann doch eingeführte 
Gurtpflicht erwies schnell den le­
bensgefährdenden Irrtum des Mini­
sters: Die Zahl der Unfälle mit To­
desfolgen und schweren Verletzun­
gen ging schlagartig zurück. 

Ein Fall von fahrlässiger Tötung 
von Amts wegen? Vielleicht. Aber 
wo ist der Kläger? Und welcher 
Staatsanwalt nimmt sich der Sache 
an? 

Verlorenes Charisma 
Noch vor Ablauf der obligatori­

schen hundert Tage ist klar, daß im 
Weißen Haus in Washington nicht, 
wie erhofft, ein neuer John F. Kenne­
dy sitzt. Mal abgesehen davon, daß 
einiges an der Aura des ermordeten 
Präsidenten zur Legendenbildung 
gehört, so wird doch offensichtlich, 
daß Bill Clinton der Start eicht ge­
lungen ist. Neben den Fehlnominie­
rungen für das Justizministerium 
kommt der erfahrene Berufspolitiker 
aus Arkansas mit seiner Vision von 
einem „Frühling im Winter" für die 
Weltma't:ht USA nicht voran. 

So zeigt sich auch in dem Land 
von Roosevelt, Kennedy·und Rea­
gan , daß die Epoche der charismati­
schen Politiker zu Ende ist. Das muß 
nicht zum Schaden der Demokratie 
sein, wenn sich die demokratischen 
Bürger selber mehr um ihr Gemein­
wesen kümmern. 

Bernd C. Hesslein 

Mecklenburger Aufbruch 

Gollert: ,,Wir stehen es durch'' 
Die Bonner Opposition hat 

jetzt ihre Vorstellungen zum So­
lidarpakt entwickelt. Geben Sie 
dem Unterfangen nach all dem 
Herumdoktern daran noch eine 
Chance? 

Ja, auf alle Fälle. Erstens aus de~ 
Notwendigkeit heraus, daß etwas 
passiert , wobei ich in vielen Punk­
ten eine abweichende Meinung ha­
be, was aber, glaube ich, ganz nor ­
mal ist. Ich versuche, meine Ak­
zente im Landeskabinett abzustim­
men, so daß der Ministerpräsident 
dann, wenn er im März in die ent­
scheidenden Verhandlungen geht, 
auch meine Meinung mitvertreten 
wird. Es sind ja gegenwärtig noch 
viele Ungereimtheiten enthalten , 
und die Vorschläge die SPD bieten 
zusätz lichen Anlaß zur Diskussi­
on. Man wird sich einigen müssen. 
Es wird einen Kompromiß geben, 
der wohl für keine Seite voll be­
friedigend sein wird, der aber eine 
notwendige Regelung herbeiführt. 

Was sind denn für Sie die 
Knackpunkte? 

Es ist ganz entscheidend, wie die 
gerechte Verte ilung der Lasten auf 
die Arbeitnehmer erfolgt. Ich 
selbst habe mich - gegen die Mei­
nung der Bonner FDP, aber im 
Einklang mit meinem Kabinett und 
dem Ministerpräsidenten - immer 
dafür ausgesprochen, den Solida­
ritätszuschlag ganz schnell wieder 
einzuführen. Ich teile natürlich die 
Bedenken der Wirtschaft, daß da­
durch die Kaufkraft zurückgeht, 
was in der gege nwärtigen Phase 
nicht das Günstigste wäre. Ich bin 
auch dafür , die Besserverdienen­
den in irgendei ner Weise mitzube­
lasten. Besserverdienende-Ost und 
Besserverdienende-West dürfen 
dabei aber nicht gleichge setzt wer­
den. 

Auf dem Hintergrund der Ar­
beitslosigkeit vor allem in den 
neuen Bundesländern muß man 

Interview mit dem Minister für Arbeit und Soziales 

doch wohl von einer sozialen 
Schieflage sprechen. Sehen Sie 
das auch so? 

Ich bin gegen die geplanten 
Streichungen beim Arbeitslosen­
geld und den Sozialabgaben. Die 
Sozialminister der Länder sind 
sich einig, daß sie gegen Kürzun­
gen in diesem Bereich einschreiten 

wollen. Das wäre ganz problema­
tisch, wenn auf diesem Gebiet die 
Sparmaßnahmen durchgesetzt 
würden, und das träfe in ganz be­
sonderem Maße die Arbeitslosen 
in Ostdeutschland. Das gleiche gilt 
für die Sozialhilfe. Reserven sehe 
ich allerdings nicht nur in der Ein­
grenzung des Mißbrauchs etwa bei 
denen, die Schwarzarbeit machen, 
sondern das trifft auf die andern 
Politikbereiche genauso zu. Das 
werden wir einfordern. Es gibt vie­
le Bereiche, wo staatliche Gelder 
hinfließen und nicht überprüft 
wird, wo das Geld bleibt. 

Wie sieht es denn aus mit der 
Perspektive für die Menschen 
unseres Bundeslandes? Ist die 
beste die, das Land zu verlassen? 

Nein, natürlich ist es nicht die 
beste, aber im Augenblick ist es 
für viele Jugendliche die einzige 
Chance, eine Stelle zu bekommen, 
die ihren Vorstellungen entspricht. 
Man kann es auch niemandem ver­
denken, . daß die unterschiedliche 

Bezahlung ein Motiv für das Weg­
gehen ist. 

Vielelcht werden die Subven­
tionen immer noch nicht richtig 
eingesetzt, vielleicht müßte doch 
zu Lohnsubventionen überge­
gangen werden. 

Das ist der alte Streit zwischen 
den Leuten der Wirtschaft und mir. 
Ich war immer für die schnelle 
Einkommensangleichung. Da ar­
gumentiert die Wirtschaft natür­
lich ganz anders. Doch solange wir 
kein einheitliches Lohngefüge ha­
ben, werden wir nicht vermeiden 
können, daß junge Leute abwan­
dern. 

Ist es überhaupt sinnvoll, das 
zu vermeiden? Sie sagten. man 
könne schon allen eine Arbeit 
beschaffen, das stimmt doch ei­
gentlich nicht. 

Im Augenbklick freue ich mich, 
daß jeden Tag 40.000 Menschen 
pendeln, sonst sähe die Situation 
auf dem Arbeitsmarkt bei uns noch 
schlechter aus. Allerdings pendeln 
vor allem die, die bei uns ge­
braucht werden. 

Stichwort: Was wir am wenig­
sten gebrauchen konnten, war 
eine Regierungskrise. Haben wir 
sie hinter uns? 

Ja, auf alle Fälle, und ich glaube 
auch, es war die letzte Chance für 
diejenigen, die versuchen hier Un­
ruhe ins Land zu bringen. Ich den­
ke, ll.)it dem neuen Innenminister 
werden wir bis zur Wahl durchste­
hen. Jetzt von Regierungsumbil­
dung und Neuwahlen zu reden wä­
re absurd. 

Wer bringt denn Unruhe in die 
Regierung? 

Das ist schwer zu sagen. ich 
werde mich nicht in die Gerüch­
teküche begeben. Das Problem ln­
nenminster stand ja lange an. Die 
Kampagne über eine Regierungs-

umbildung ist gesteuert gewesen, 
daran gibt es keinen Zweifel. Es 
erinnert mich vieles an die Situati­
on vor einem Jahr, aus der man 
doch eigentlich schlau geworden 
ist. Ich glaube, der Ministerpräsi­
dent hat eindeutig entschieden zu 
diesem Zeitpunkt, und für mich ist 
das Wesentlichste, daß die CDU­
Fraktion einstimmig den Beschluß 
des Ministerpräsidenten mitträgt. 

Ja, aber einige Tage vor der 
Entlassung Kupfers hat sie sich 
für sein Verbleiben ausgespro­
chen ... 

Das war erstaunlich, aber es ist 
für mich das Zeichen, daß die 
Fraktion sich nicht in die Regie­
rungsgeschäfte hereinhängt. Das 
macht den Ministerpräsidenten 
stark, und das macht mir Mut zu 
hoffen, daß wir bis 1994 durchste­
hen . 

Sie beschreiben den Zustand 
mit „hoffen". 

Ja, man kann das ja nie wissen. 

Ein Fernsehkommentator hat 
der hiesigen Regierung beschei­
nigt, sie habe jetzt lange genug 
die Chance gehabt zu lernen, 
nun müßten kompetente Leute 
aus dem Westen ran. 

Ich sehe das etwas differenter. 
Der Ministerpräsident stellt das 
Problem der Sicherheit im Lande 
an die erste Stelle , darum ist die 
Wahl eine Profis wichtig. Anderer­
seits ist der Innenminister zustän­
dig für die Kommunen. Da ist es 
natürlich ein Nachteil, daß der 
neue Amtsinhaber das Land nicht 
kennt . 

Wenn wir denn jetzt eine 
Mannschaft von kompetenten 
Leuten an der Regierung haben, 
kann man ja wirklich das besten 
hoffen. 

Interview: 
Regine Marquardt 

Die nächste Krise kommt bestimmt (Fortsetzung von Seite 1) 

War die Agilität Diederichs eine 
Herausforderung für Gomolka, so 
plagte sich Seite mit der Unfähig­
keit Lothar Kupfers. ,,Nehmen Sie 
einen Landrat!" hatte der Kanzler 
vor einem Jahr empfohlen. Da fiel 
die Wahl fast zwangslä ufig auf den 
langjährigen Freund des CDU-Frak­
tionsvositzenden Rehberg. Kupfer 
gehörte zur Hausmacht Krauses , 
und allein das bürgte schon für Qua­
lität. 

Die Entlassung des Innenministers 
war überfällig. An Rücktritt dachte 
er nicht. ,,Da kann ich doch nur la­
chen!" war seine fröhliche Antwort 
auf diese Frage. Zumindest nach 
außen hin verharrte er uneinsichtig 
in dieser Pose bis zum bitteren En­
de. Er sah seine Verantwortung für 
die Ereignisse um die Zentrale Auf­
nahmestelle für Asylbewerber in 
Rostock-Lichte~hagen nicht und 

,,Zugegeben, die Parteienkon­
kurrenz macht es schwer , Be­
schlü sse wieder umzustoße n, mit 
denen man sich vor wenigen Jah­
ren geschmückt hat. Mit dem ge­
genseitigen Vorwurf der soz ialen 
Demontage ist jeder schnell bei 
der Hand , da macht keine Parteiei­
ne Ausnahme. Aber mit jedem 
Jahr, das ungenutzt verstreicht, 
werden die Eingriffe noch 
schmerz licher. Darauf zu warten, 
daß andere diese Arbeit tun, ist nur 
als egoist ischer Zynismus zu be­
werten. Um welche Größenord­
nung es dabei geht, macht sich 
kaum jemand klar, weil sich die 
Milliardenzahlen ohnehin längst 
jeder Vorstellungskraft entzie­
hen." 

Das schrieb im Herbst 1982, 
kurz vor dem Ende der soziallibe­
ralen Koalition, Hans Reiser, da­
mals Korrespondent der SÜD­
DEUTSCHEN ZEITUNG in 
Bonn. Das Blatt erinnert jetzt mit 
einem Wiederabdruck an seinen 
plötzlichen Tod vor zehn Jahren. 
Wie sich die Bilder gleichen . Auch 
heute fummelt wieder eine aus 
dem Tritt geratene Koalition, die­
ses Mal konservativ-liberal, mit 
dem Milliarden herum. Die Kom­
mentarthemen der überregionalen 

machte eine klägliche Figur vor 
dem parlamentarischen Untersu­
chungsausschuß, als er denn endlich 
geladen wurde. Warum hat der Mi­
nisterpräsident Mecklenburg-Vor­
pommerns so lange an seinem In­
nenmini ster festgehalten, um ihn 
dann schließlich gegen den Willen 
der Fraktion zu entlassen? Hat Seite 
in diesem Zusammenhang die 
Machtfrage für sich stellen wollen? 
Wenn eine Regierungsumbildung 
von ihm geplant war und dieser Plan 
vereitelt wurde, dann ist sie ihm be­
antwortet worden. Seiles Emanzipa­
tionsversuch wäre dann gescheitert. 
Nach außen hin hat er vielleicht 
kaum Schaden genomme n, gewon­
nen hat er aber nichts. Die Verlierer 
dieser Eskapaden sind wieder die 
Wähler. Schlechte Nachrichten aus 
Mecklenburg-Vorpommern. Man 
könnte zynisch resümieren: Wenn 

das Land auch arm ist, an politi­
schen Hasardeuren ist es reich. Sie 
leben frohgemut nach dem Motto: 
,,Man gönnt sich ja sonst nichts." 

Die Politiker des Landes spiegel n 
die zerrissene Situation der Men­
schen im Lande wider. Auch sie 
bangen um ihre Arbeitsplätze. Was 
macht ein Innenminister , wenn er 
seinen Job verloren hat. Auch das 
mag ein Grund sein, daß wir uns aus 
diesem Bermudadreieck nicht her­
ausfinden. Das Lavieren da, wo po­
litische Entscheidungen gefällt wer­
den müssen, wird weiter an der Ta­
gesordnung bleiben. Zwischen den 
Koalitionspartnern gibt es keine 
Spielräume. Die Opposition wird 
weiter gelegentlich nach Neuwah­
len rufen, doch solange sie nichts 
anderes anzubieten hat, wird der 
Drang nach Neuwahlen nicht auf­
kommen. Neuwahlen wären die 

Andere Meinungen 
westdeutsc hen Zeitungen belegen 
es. 

Die FRANKFURTER ALLGE­
MEINE ZEITUNG beschäftigt sich 
mit dem seit Monaten diskutierten 
Solidarpakt und sieht bei aller Kri­
tik im Detail einen Lichtblick. Der 
Kommentator schreibt unter ande­
rem: 

,,Der Solidarpakt bliebe ein Tor­
so, wenn es nicht gelänge, auch 
Wirtschaft und Gewerkschaft in 
seine Zielsetzung einzubinden. Da 
wird man sich vie lfach mit Ab­
sichtserk lärun gen zufriedengeben 
müssen. In diesen Tagen zeigt sich 
aber, daß der gese llschaftliche 
Konsens, auf den die .Initiator en 
des Paktes hoffen, kein leerer 
Wahn ist. Der Gruppenegoismus 
wird sicher nicht aussterben, aber 
seine Vertreter lassen eine gewisse 
Verlegenheit erkennen." 

Die FRANKFURTER RUND­
SCHAU widmet sich in einem 
Kommentar dem von Bundeskanz­
ler Helmut Kohl unvermutet und 
womöglich unbeabsichtigt ausge­
brochenen Streit um den Umfang 
der Bundeswehr. Unter anderem 
heißt es dazu: 

„Innenpoliti sch schei nen die 
Fronten verkehrt: Bundeskanzler 
Helmut Kohl will bei der Bundes­
wehrverringerung auf 370.000 

Mann bis Ende nächsten Jahres 
nicht stehen bleiben. Hans-Ulrich 
Klose, der Oppositionsführer im 
Bundest ag, warnt hingegen davor, 
den Verteidigungshaushalt zum 
Steinbruch für die Bonner Haus­
haltsnöte zu machen; zuerst müsse 
geklärt werden, welche Aufgaben 
die Bundeswehr in Zukunft erfül­
len soll. Und das ist auch ein Pro­
blem der SPD. Der Sinn und 
Zweck deutscher Streitkräfte muß 
von einem breiten Konsens der 
Bürger getragen werden." 

Die in Berlin erscheinende TA­
GESZEITUNG kommt in einem 
Kommentar zu den wildwuchern­
den Plänen, aus dem Autoverkehr 
Geld zu schlagen, mit einem uner ­
warteten Lob für den sonst gerne 
gezausten Bundesverkehrsmin_ister 
Günther Krause. Unter der Uber­
schrift „ Ein Lob für Krause" heißt 
es unter anderem: 

„We r jetzt jammert, man habe 
als Steuerzahler die Autobahnen 
schon einmal bezahlt, jetzt müsse 
man außerdem Maut an Private ab­
führen, - wer so redet, der weiß 
nicht, was er sagt. Bezahlen müs­
sen wir nämlich sowieso: Auf alle 
Fälle den Unterhalt und indirekt 
auch die Abschreibungen der Au­
tobahnen. Die Kritiker vergessen, 

bessere Lösung , doch ob sie stabile 
Verhältnisse schaffen werden , muß 
bezweifelt werden. Sicher ist aber, 
daß die Mehrheit der Parlamentarier 
und der Regierung den nächsten 
Wahlen mit Angst entgegen sehen. 
Die CDU ist im Abwind, eine Alter­
native ist nicht da. Darum wäre jetzt 
der Versuch eines Neuanfangs, wo­
zu auch eine große Koalition 
gehören könnte , nicht die schlechte­
ste Idee gewesen. Doch Seite durfte 
nicht. Insofern: Die nächste Krise 
kommt bestimmt. Vielleicht ist der 
dritte Innenminister in Mecklen­
burg-Vorpommern diesmal nicht 
mit von der Partie, denn allenthal­
ben wird verkündet , in Rudi Geil 
haben wir einen Profi an Bord. 
Doch an unsere Krisen könnte auch 

· ein ausgebuffter Profi seine helle 
Freude haben. 

rm 

ihre Alternativen zu benennen . 
Wollen sie lieber weitere Ein­
schnitte in's soziale Netz? Soll 
besser die nächste Generation die 
Zinseszinsen der Bahnschulden 
bezahlen? " 

Die in München erscheinend e 
SÜDDEUTSCHE ZEITUNG 
knüpft an die überfälli ge Entlas­
sung des Innenministers von 
Mecklenbur g-Vorpommern , . Lo­
thar Kupfer, ein paar besorg te Ge­
danken über die Zukunft von Mini­
sterpräsident Berndt Seit_e: 

„Möglicherweise kam Berndt 
Seiles Eingriff zu spät, um den An­
sehensverlust der Regierung zu 
stoppen. Aber er steckt auch in ei­
nem Dilemma . Noch nicht einmal 
ein Jahr ist vergangen, seit er Al­
fred Gomolka beerbt und drei neue 
Minister vereidigt hatte . Ständige 
Revirements vermitteln nicht gera ­
de den Eindruck der Kompeten z. 
Erschwerend kommt hin zu, daß 
über dem Kabinett noch ein Damo­
klesschwert schwebt : Der Rech­
nungshof prüft derzeit die Verträ­
ge, mit denen Mecklenbur g-Vor ­
pommern die Mülldeponie Schön­
berg an eine private Firma ver­
pachtete . In dies em Komplex 
steckt mehr Zünd stoff , als eine 
Umweltministerin vertragen 
kann ." 

Motzki 
Motzki. Schon vor seinem Er­

scheinen rauschte es im Bliltrer­
wald. Und so sitzen wir denn vor 
unseren TV-Geräten und sehen 
was Wolfgang Menge dem deu,: 
sehen Volk un-verschämt bescMn 
Entrüstung ist angesagt. · 

Motzki ist ein Wessi! tunet der 
ostdeutsche Zuschauer auf. Nata,. 
[_(eh ist er empört über solche 
Außerungen wie: ,,Blöde Ostkllh" 
Natürlich ist es eine Frechheit ~ 
behaupten, wir könnten nicht ar­
beiten . Aber das kennen wir ja! 
Keine Ahnung, wo Bitterfeld lieit 
aber über die Malocher von da di; 
Nase rümpfen. Und jetzt, da die 
blöden Ossis ihre Arbeit verloren 
haben, sagen: ,,Na und, dafür 
können sie jetzt nach Mallorca." 

Ehe wir uns es jetzt behaglich 
machen in unserem Zorn vor unse­
ren Fernsehern in Herne oder Ro­
stock, woll 'n wir doch erst mal in 
die Runde sehen. Wie haben wir es 
uns denn gemütlich gemacht in 1111-
serer guten Stube? Wie farbenfroh 
ist denn unsere Tapete? Steht 1111-
serem Sofa auch ein Koloß von ei­
ner Schrankwandvisavis? Haben 
wir auch eine ordentliche deutsche 
Wohnung, und wie hängen unsere 
Jacken? Wann haben wir unseren 
Frust das letzte Mal an jemand 
ausgelassen , es muß ja nicht eine 
Töle sein oder eine Schwägerin. 
Gibt es da so große Differenzen 
zwischen Ost und West? 

Aber seit der Einheit ist es un­
gemü tlicher geworden unter deut­
schen Dächern. Wir haben uns in 
vierzig Jahren Trennung aus den 
Augen verloren. Die wenigsten ha­
ben sich einst auf den beschwerli­
chen Weg in den Osten gemacht. 
Wenn der Westbesuch kam, wurde 
er in der Regel wie ein Wunderwe­
sen bestaunt. Er konnte von der 
großen Welt erzählen, auch wenn 
er sie nur vom Hörensagen kannte. 
So wuchs der Vetter aus Dingsda 
über sich hinaus, seine hochwill­
kommenen Mitbringsel taten ihr 
übriges. Wir waren voll des Dan­
kes. In solcher Festtagsstimmung 
5ehen wir uns nun nie mehr. Alltag 
i~t eingekehrt, und der ist mühe­
voll. 

Motzki haut das raus, was nun 
seit drei Jahren vielen im Magen 
liegt. Und das ist gut so. 

Es ist töricht, die Absetzung der 
Serie zu fordern. Jedes Gespräch, 
das Motzki in Gang setzt, ist alle­
mal heilsamer als wenn wir weiter 
so verquast weitermachen wie bis­
her. Auf die Seele der Ostdeut­
schen muß Rücksicht genommen 
werden? Unsere Würde wird ver­
letzt? Falls Edith Rosenthal weiter 
so unangetastet davonkommt, hat 
die Serie doch eine Schwäche. 0/· 
fensichtlich hat Menge seine ganze 
,, Kraft" in der ersten Folge der Se­
rie gelassen, wollen hoffen, Motzki 
findet zu seiner Fiesheit zurück. 
Denn: Lassen wir ihn ruhig mot­
zen, wir sollten miteinander reden! 

rm 
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Zwei Arten von Öffentlichkeit 
Mutmaßungen über die ostdeutsche Presselandschaft am Beispiel zweier Zeitungen aus Mecklenburg-Vorpommern 

Wie es bei uns v~rangeht, standen, die andere der Kirche im noch im Jahre 1990 von größter in einer Weise nachlie~ , daß man „Dialog" mit der Bevölkerung bruch" , erst gar nicht groß an einer 
beSllmmen wir mit Sozialismus , keine Märtyrerin, Bedeutung zu sein schie n: Vor Ort vom „Ve rsagen der Offentlich- (wie die SED-Führung das damals eigenständigen politischen Deu­
Schöpfertum und guter schon eine, die sich im „besseren mit gründlich recherchierten Re- keit'' sprechen möchte . Es ist heute nannte) , nicht nur mit parteitreuen tung der Wirklichkeit. Wahr­

Arbeit". Erinnert sich noch wer? Deutschland" wähnte. Aber keine portagen zur Selbstaufklärung der unverständlich , wie gelassen man Proleten aus dem Plastikverarbei - scheinlich tun sie damit das einzig 
Das war die Plattenbauweise auf Parteigängerin des Systems. Beide Bevölkerung und zur dringend in Westdeutschland die Toscana tung swe rk Schwerin, sondern auch Vernünftige , - und ihren Lesern ei­
dem ideellen Sektor. wie man sie repräsentieren heute unterschiedli- nötigen praktischen Lebenshilfe oder andere ferne Landschaften mit Mitgliedern des FDJ-"Jugend- nen Dien st. Nein, es ist nicht rich­
in den Bezirksleitungen der SED ehe Arten von Öffentlichkeiten beizutragen, andererseits, nach aufsuchen konnte, in der festen clubs Hydraulik Nord Parchim ": tig, wie Regine Marquardt sagt, 
reihenweise finden konnte , da- die einander den Rang nicht strei~ außen hin , nachzutragen, was die Überzeugung, die paar Millionen „Wenn ich nur daran denke , wie daß niemand die alten Zeitungen 
mals, als es die DDR noch gab, - tig machen können. Eine wird un- westlichen Medien damals ver- Ossis stecke die soziale Marktwirt- beset zt habe. Die Leser haben das 
zum Beispiel in der Schweriner !ergehen und im Untergang den säumten. Insbesondere die rapiden schaft weg wie nichts . .------------~ erledigt. So macht sich die SVZ 
Volkszeitung am 16. Oktober moralischen Sieg davontragen . Zerfalls-Prozesse des Gemeinwe- Der „Mecklenburger Aufbruch " Die Dialektik des durch ein Lesertelefon, das tägli ch 
1989. Die andere wird für die sich ent- sens DDR nach der Währung s- war nie eine Zeitung der Bürger- " 40 bis 60 Anrufe mit Fragen zur 
„Der Herzog erzä hlt einen wickelnde ostdeutsche Öffentlich- union im Sommer 1990 wurden rechts-Bewegungen, des Neuen politischen Alltags Alterssicherung, Kurzarbeit und 

Schlag aus seiner Jugend", heißt es keit eine erhebliche Rolle spielen. weder von der Politik in Bonn Forums, der Opposition der DDR • 11 d ß d • Bankzinsen entgegennimmt, zum 
vertraulich knapp ei neinhalb Jahre Es habe viele Versuche gegeben noch von den westlichen Aufklä- gewesen. Vielleicht war das ein WJ es SO, a te un- Sachwalter der Interessen ihrer Le-
später, in einem Bericht über den im Herbst 1989, Zeitungen zu ma- rern in den Medien rechtzeitig Geburtsfehler, ein Versäumnis der anfechtbare Moral der ser. 
Besuch von Herzog Christian Lud- chen, sagt Regine Marquardt , ei- wahrgenommen. Einzelgängerin Marquardt; viel- Letztlich bleiben ihre Redakteu-
wig zu Mecklenburg in Schwerin, genartigerweise aber sei niemand Die Stärke des „Mecklenburger leicht lag das aber auch am kollek- Unbelasteten dem re damit bei ihren Leisten: Siebe-
ebenfalls in der Schwe riner Volks- auf die Idee gekommen, Zeitungen Aufbruch" lag sicher zunächst dar- tiven Schweigen der Oppositionel- · richten über die Versorgungslage. 
zeitung, jetzt „Unab hängige Ta- zu besetzen, - die ja, wie im Falle in, daß er, wie andere Gazetten len , deren Zungen sich erst Ende neuen Pragmatismus Zwar ist die Not heute eine andere 
geszeitung für das Land Mecklen- auch, eine Bevölkerung zu Wort 1991, mit der Stasi-Debatte, wie- der anderen weichen und geschönt wird nur noch im 
burg-Vorpommern". Verleger: ,-------------~ kommen ließ, die Jahrzehnte nach der zu lösen schienen. Dennoch ist Grundsätzlichen. Aber der lang-
Hubert Burda. Die Redaktion ist „Wo Westzeitungen ihrer Meinung nicht gefragt wor- er ein Aushängeschild für lnte- muß." trainierte Blick für 's Lebensnot -
kleiner geworden, besteht aber im den war. Auch boten die selbstiro- grität geblieben und auch, tja, für ...._ __________ __, wendige und seine Bedeutung hat 
wesentlichen noch aus den alten keinen Strich mehr nischen Berichte der Regine Mar- jene DDR-Identität, die sich nicht sich, scheint's, erhalten. Die Dia­
Zeitungsmachern. Wo Westzeitun- machen und selbst qultrdt von den Abenteuern an ka- in irgendwelchen „sozia listischen ihr mich zur Informationspolitik lektik des politischen Alltags will 
gen keinen Stich mehr machen und pitalistischer Front Identifikation Errungenschaften" verkörpert gebeutelt habt... ". Sein Wende-Er- es so, daß die unanfechtbare Moral 
selbst „Super!" einbrach , sind die <Super!> einbrach, an. Vor allem aber wurde der sie ht. Der „Mecklenburger Auf - lebnis fand erst am 23. Oktober der Unbelasteten dem neuen Prag-
ehemaligen SED-Bezirkszeitun- ,,Mecklenburger Aufbruch " bruch" bliebe auch im Untergang 1989 statt , als er beobachtete , wie matismus der anderen weichen 
gen der Fels in der Brandung. Die sind die ehemaligen schnell zum morali schen Vademe- der moralische Sieger. Damit aber die SED-Führungsspitze vor einer muß. Er ist zum Leben einfach 
SVZhat ihre Auflage im wesentli- SED-Bezirkszeitun- cum einer verunsicherten Lese r- verdient man sich bekanntlich friedlichen Demonstration von wichtiger. 
chen gehalten , um Frühjahr 1992 schaft. Denn die ersten beiden höchstens Lorbeer , aber nicht das Kerzenträgern „wie die Hasen " 
waren es 180.000 Stück, 10 Pro - gen der Fels in der Aufgaben mußten scheitern: Für nötige Betriebskapital. und durch den Kohlenkeller in die 
zent weniger als vor der Wende. aufklärerische Recherche und für SED-Bezirksleitung flüchtete. Am 

,,Denk' ich an Deutschland" lau- Brandung." praktische Lebenshilfe fehlten Die Lektüre der SVZ fesselt 24. Oktober berichtete die Schwe-
tete die Übersc hrift eines Artikels ...._ ___________ _, dem Blatt letztlich die Personen , aus anderen Gründen: Zum riner Volkszeitung entgegen der 
von Regine Marquardt. Pfarrers- die Telefonleitungen, der Zugang Beispiel, in den entschei- Direktive der SED-Bezirksleitung 
frau aus Carlow bei Gadebusch , der Schweriner Volk sze itung , über zu Informationen und Experten, denden Monaten der Jahre 1989 nicht nur über eine angeblich er­
den die alte Schweriner Volk szei- ein nicht unbeträchtliches Be- die Mittel. Als Instanz der Auf - und 1990, durch die Lernprozesse folgreiche Demonstration von 
tung im Dezember 1989 nicht triebskapital verfügten und immer- klärung über die Verhältni sse im ihrer Redakteure und Leser, die SED-Sympathisanten, sondern 
drucken wollte. Schließlich gehör- hin noch bis zum 1. April von der Inneren des aufgewühlten Landes man Tag für Tag , Schritt für auch über die Kerzenzüge der be­
te sie ja LU jenen Leuten, die in der SED/PDS subventioniert wurden. wurde es im Westen wiederum Schritt im sich mächlich wandeln- wegten Bürger Schwerins. Für die­
SVZ noch zwei Monate zuvor als Der „Mecklenburger Aufbruch" nicht ernst genommen, was aller- den Blatt nachvollziehen kann. se Aufmüpfigkeit, zu der man sich 
„Randalierer und Krakeeler" aus- mußte das An zeigen -Gesc häft drei din gs auch daran liegen mag , daß Am Bei spiel etwa Bernd Macko- erst nach fünfstündiger Diskussion 
gegrenzt worden waren. Aus die- Monate früher erlernen. Die Trutz- die Aufmerksamkeit für die Pro - wiaks: Der versuchte sich entschied, erhielt das Blatt am 
ser Absage. eine m Pappkarton , burg der SVZ am Neubaugebiet zesse in der DDR im Sommer 1990 zunächst, im Oktober 1989, im nächsten Tag paradoxerweise eine 

hilfreichen West-Verlegern und Großer Dreesch, .---------------------------------------, Auszeichnung : 
erheblichem Sen dun gsbew ußt se in extra für die SED- Die Zeitung hat-
entwickelte sich eine der wenigen Zeitung gebaut und E • z •1 •11 • h/ / b te mit ihrem AI-
Zeitungsneugrlindungen in der jegliche Annähe- zne ez ung Wl nie s er en. . . leingangdiePar-
DDR zu Zeiten der Wende, der rung von Lesern tei vor einer Bla-
,.Mecklenburger Aufbruch". Die beinhart abweh- . . so könnte man den Zustand beschreiben, in dem sich der Mecklenburger mage bewahrt. 
wohl letzte zu Wendezeiten neuge- rend, ist ohne In den näch-

„ d · · k · Zweifel von min - Aun.ruch nun schon seit Monaten befindet. Warum sollte sie auch. Sie hat trotz sten Wochen grun ete Wochenze itun g 1st eine ':lv lernten die Re-
Erfolgsstory, oder höchstens ideell derem Charme, recht geringer Auflagen erreicht, was eine Zeitung will, sie hat Öffentlichkeit dakteure müh -
gesehen. Sie wird es wahrschein- aber höherem 
lieh auch nicht mehr werden. Nährwert als die geschaffen. Das liegt vor allem an der Integrität derer, die das Blatt machen. sam sprechen, 

Regine Marqua rdt kann noch 
heute nur sc hwer nachvoll ­
ziehen, daß jetzt in Ost­

deutschland Männer und Frauen 
die „Vierte Gewa lt", die kritische 
Öffentlichkeit repräsentieren, die 
dama_ls die Ereig nisse verfälscht, 
die Offentlichkeit verhindert hät­
ten. Tatsächlich könnte nichts un­
terschiedlicher sein als ihre Bio ­
graphie und d ie - zum Beispiel -
des damals wie heute stellvertre­
tenden Chefredakte urs der SVZ, 
Bernd Mackowiak, der noch a!'l 
11. Oktober jenen Artikel über die 
.. Randalierer und Krakeeler " 
schrieb - eine Gruß- und Ergeben­
heitsadresse an die Partei , klassi­
scher Verlautbarungs-Journalis­
mus im Stile des soz ialistischen 
Realismus: ,,Gerade in so lch be ­
wegten Zeiten so llen die Men­
schen spüren: Gemeinsam und ta_t­
kräftig, offen und offensiv, ruh•~ 
und besonnen sac hlich und mit 
Blick auf die Probleme stellen wir 
uns den Aufgaben, vo n deren er­
folgreicher Lösung unser aller 
Wohlergehen abhängt". Durchhal­
teparolen nur wenige Wochen vor 
dem Ende der alten DDR. 

Bernd Mackowiak erhielt seine 
Ausbildung an der Sektion f~r 
Journalistik der Karl -Marx -U m­
versität in Leipzig und ist Re~ak­
honsmitglied der Schwen~er 
Volkszeitung seit 1974 . Regine 
Marquardt hat Theologie studi~rt 
Und war 14 Jahre lang Pfarrfrau 1m 
ländlichen Carlow. Der eine hat 
der herrschenden Klasse nahe ge-

fünf Zimmerehen, stotterten sich an 
die Regine Mar- Wir waren und sind bemüht, kritische Distanz zur Politik zu wahren, das hat uns die Wirklichkeit 

quardts „Meck len- nicht nur Schmeicheleien eingebracht. Der Aufbruch hat ein Feuilleton, das heran , lernten 
burger Aufbruch " ,,ich" zu sagen. 
im Neustädti schen sich lohnt zu lesen. Gar nicht lesen mag mancher unser Blatt, weil es Dinge ihrer subjektiven 

Palais in der deutlicher beim Namen nennt als andere es tun. Es muß doch seine Bewandtnis Wahrnehmung 
Puschkinstraße in zu trauen. Jetzt 
der idyllischen al- haben , daß das Umweltministerium sogar das Freiabonnement gekündigt hat. löste sich die 

ten Sehelfstadt ' be - d · h · d' ifi d V ...r. dfi.. SVZ aus einer Wir we~ en weiter mac en mit iesem au regen en nte,Jangen un ur unse-
legt. Immerhin g ibt alten leninisti -
es ein Telefon . re Leser und dies Land eine Öffentlichkeit zu bieten, die mehr bewirkt als den sehen Tradition: 

d Als „Propagan -

Dafür ist das 
Ansehen 
des „Meck­

lenburger Auf ­
bruch " groß, - was 
er nicht zuletzt der 
Persönlichkeit sei­
ner Chefrdakteurin 
und Herausgeberin 
verdankt, deren 
Ausbildung indes­
sen auch den Ton 
des Blatt es prägt: 
Mancher B lattauf­
macher trägt un­
verkennbar Züge 
einer Predigt, ge­
brochen höchstens 
von der Selbstdi­
stanz und Ironie 
der Chefin. Der 

Aufbruch" ist das 
Blatt des Mahnens 
und Warnens , des 
großen Tons, der 
Moral, aber auch 
des politischen 
Pamphlets . Er hat 
den Versuch längst 
aufgegeben, der 

moralischen „Sieg" über andere Blätter und Ehre für die Autoren , die iese dist, Organisator 

Zeitung ausmachen. und Agitator " zu 
dienen. Am 18. 

Dennoch wird sich in Zukunft vieles bei uns ändern . Wir haben immer gehofft, Januar 1990 er-

wieder wöchentlich zu erscheinen , nun werden wir sogar nur noch monatlich zu klärte sie sich füt 
unabhängig . 

haben sein. Das machen wir nicht aus Bequemlichkeit, wie Sie sich wohl denken Wo man noch 

können, es ist die Einsicht in die Notwendigkeit. Außerdem sind wir der Mei- ~i~~~e zu;:; ::; 
nung, daß manches in der neuen Erscheinungsweise besser gelingt als jet zt. Versorgungs-

Front lesen 
Mehr Hintergrund, mehr Reportagen zu bieten, ist das, was wir uns vorgenom- konnte, natürli ch 

men haben. stets als steti ge 
Wende zum Bes­

Die nächste Ausgabe wird in der ersten Aprilwoche erscheinen. Bis dahin seren dargest ellt , 

werden wir an einer neuen Konzeption arbeiten, vor allem an einem Finanzie- las man nun Re-
portagen über 

rungskonzept. Wir bitten Sie um Ihr Verständnis, daß Sie uns seltener zu Gesicht die Versor-

bekommen. Hoffen, daß wir weiter Ihr Interesse an einer Zeitung wecken kön- :~:ic1!;~~ -ü~; 
nen, die ein bißchen anders ist als andere. den Alltag , nicht 

über die große 
Politik . Die 

Regine Marquardt „Kollegen " von 

Abonnementpreise, die bis jet zt eingegangen sind, werden selbstverständlich auf die neue Erschei­
nungsweise umgerechnet. 

der Schweriner 
Volkszeitung 
versuchten s ich , 
im Unterschied 
zum „Mecklen-
burger Auf-

Was ist also das Geheimnis 
des Erfolges der neuen 
alten Bezirkszeitungen? 

Nähe zum Leser auch im Hinblick 
auf alte Bindungen und das langsa­
me Tempo neuer Lernprozesse? 
Die alten überregionalen Zeitun­
gen und die anspruchsvollen Zeit­
schriften und Meinungsblätter der 
DDR haben heute , so scheint es, 
auch mit westlicher Hilfe in Ost­
deutschland keine Chance mehr. 
Noch weniger angesehen aller­
dings sind West-Zeitungen, insbe­
sondere die früher so begehrten 
,,Spiegel" oder „Zeit". Die Hypo­
these liegt nah : Es sind die politi­
schen Blätter , die nicht mehr zie­
hen. Das Mißtrauen gegen Verall­
gemeinerungen jedweder Art sitzt 

„Man braucht Zeit in 
Ostdeutschland - auch 
um das Politisieren, 
Polemisieren und 
Skandalieren der Me-
dien ertragen zu ler­
nen, das man im We­
sten einzuschätzen 
weiß." 

tief. Gebraucht aber werden noch 
jene Zeitungen, die im 19. Jahr­
hund ert „Intelligenzblatt" hießen 
und ge rade das nicht sind, was wir 
heute unter dieser Rubrik vermu­
ten:: Intelligenzblätter entstanden 
als Anzeigenblätter, sind lokal , 
bzw. regional orientiert, enthalten 
sic h überwiegend der Politik, 
wenngleich sie nicht auf Erbauli­
ches und Gelehrtes verzichten. 

Das ist vielleicht das Geheimnis 
des Überdauerns der alten Regio­
nal zei tun gen: Der Blick ihrer Re ­
dakteure für's Unmittelbare. Man 
braucht Zeit in Ostdeutschland, -
auch um das Politisieren, Polemi­
sieren und Skandalieren der Medi­
en ertragen zu lernen , das man im 
We sten einzuschätzen weiß. Blät­
ter wie der „Meck lenburger Auf­
bruch" hätten vielleicht manche 
intellektuelie und politische Lücke 
füllen können. Aber man kann dem 
Leser nicht aufzwingen, was er 
nicht in ausreichendem Maße will. 

Cora Stephan 

" 
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Soziales 

Von Schnorrern und stillen Duldern: 

Haben wir die falschen Armen im Lande? 
Jüppchen gehörte bi s zur Neu­

ja hrsnacht zum westfälischen 
Hochadel der schnorrenden Zunft. 
In Bielefeld hat der 59jährige zu 
Silvester bei Mariacron und Büch­
senbier silbernes Straßenjubiläum 
gefeiert - 25 Jahre „Platte", ein 
Methusalem unter den Berbern. 
Jüppchen war der klassische „So­
zia lschmarotzer "; er holte jede 
Woche 86 Mark Stütze - und profi­
tierte daneben vom unorgani sier­
ten Mitleid fußläufiger Kaufhau s­
besucher. Am Neujahrsmorgen 
holte ihn der Kältetod aus der so­
zialen Hängematte . 

Underdogs wie ihm, ihre Zahl 
hat sich in einem halben Dezen­
nium auf rund 250 000 verdrei­
facht, gilt der Bürgerzorn schon 
fast so sehr wie asylheischenden 
Roma-Sippe n. Wer das „soz ial lä­
stige" Pack überhaupt eines Nach­
denkens würdigt. dem steigt eher 
der Zorn über die Kosten ihres ver­
meintlichen Dolce-far-niente denn 
Mitgefühl zu Kopf. Freilich: An 
den Sozialhilfeausgaben sind die 
auffä lligen Schmuddelkinder nur 
mit wenig mehr als einem Prozent 
beteiligt - macht zwölf Pfennige 
pro Bundesbürger und Monat. 

Renate aus Gelsenkirchen 
gehörte bis zu ihrem Tod am Hei­
ligabend in die mild er beurteilte 
Kategorie derer, die am Tropf des 
Sozialstaates hängen. Mit der Auf­
zucht von drei potentiellen Steuer­
und Beitragszahlern zwischen vier 
und neun Jahren war die 36jährige 
geschiedene Mutter wenigstens 
halbwegs nützlich beschäftigt. 
Dafür zahlte ihr das Sozialamt je­
den Monat 1 412 Mark und dazu 
ei ne noch etwas höhere Miete für 
eine 22-Quadratmeter-Nothucke -
Pensionszimmer plus Etagenklo 
und Zweiplattenkocher - aufs Kon­
to des Gastwirts. Auch wenn es 
,,nicht so viel" sein sollte, immer­
hin hätten sechs von zehn Bundes­
bürgern ihr auch weiter denbeq ue-: 
men Aufenthalt in der sozia len 
Hängematte samt der Kohle vom 
Amt gegönnt. Daß die junge Frau 
am Heiligabend Unkraut-Ex 
schluck te, war denn auch nach 
Auskunft der Polizei eher „den 
Wechselfällen des Lebens zuzu­
rechnen", weil ihr Konto am 20. 
Dezember von Gläub igern ihres 
Ex-Man nes abgeräumt wurde. Mil" 
null Mark und null Pfennig das 
Fest der Liebe zu überstehen, das 
hat sie sich wohl nicht zugetraut. 
Auch Renate war eine Blüte sozia­
len Wildwuchses: Immer mal wie­
der nächte ns nämlich, während 
brave Bürger neue Schaffenskraft 
auftanke n, wienerte sie IC-Wag­
gons und kassierte dafür Monat für 
Monat zwe i nicht ange meldete Ex­
tra-Hunderter. 

Lauter Gauner. 
Im sächsisc hen Plauen hat Ludo­

wiga Hartwick den Stephanstag 
nicht mehr erreicht. Sie litt nicht 
am meteorologischen Frost und 
nahm kein Gift: Ihr Herz blieb ein ­
fach stehen . Die 92jährige hatte 
,,sowieso keine Lust mehr". Unter­
gebrac ht in einem baufälligen 
Pflegeheim erlebte sie ihre alten 
Tage nur noch zwiespältig. Die 
neue Zeit forderte ihr Recht: Ge­
gen 537 Mark Rente standen 1 
870,60 Mark Pflege ge ld . Den Dif­
ferenzbetrag, so die Betreuerin ­
nen, würde „die Wohlfahrt" über­
nehmen. Als „Bettelkind " apostro­
phierte sich die alte Dame fortan 
voll ingrimmigen Spottes. 

Auch sie schierer Wildwuchs im 
Sozialsystem: Das Heim -Tage­
buch registrierte 1990 als letzten 
Besucher einen Sohn „aus dem 
Westen", der in Begleitung eines 
Notars bei der _Mama aufgekreuzt 
war zwecks Ubertragung eines 
weitläufigen Areals vor den Toren 
der sächsisc hen Mittel stadt. Dort 
gede iht gegenwärtig ein Kleinge­
werbegebiet. Gemunkelt wird von 
ei nem 22-Millionen-Deal mit Oma 
ihr'm klein' Häuschen . 

Neun von zehn Bundesbürgern 
wünschen Leuten wie der Frau 
Hartwick einen menschenwürdi ­
gen Lebensabend, ungeachtet der 
Kosten. Ebensoviele allerdings 
sind davon überzeugt, daß nur eine 
kleine Minderheit alter Menschen 
am sozia len Tropf hängt. Ein gro­
teskes Mißverständnis: sie machen 
mit über 60 Prozent den Löwenan ­
teil der Hilfeempfänger aus. Und 
bei weitem größer als die Schäden 
aus den Klimpergeld-Gaunereien 

rund ums soziale Netz sind jene 
Schäden, die womöglich aus jenen 
klammheimlich verhökerten klei­
nen Häuschen von Omas und Opas 
rühren . 

Wie stets, wenn es um hartnäcki­
ge Vorurteile geht, kennt jeder ei­
nen , der einen kennt, der von ei­
nem Fall besonders üblen 
Mißbrauchs zu berichten weiß. 
Gestern war es die Notdurft rumä­
nischer Roma zwischen deutschen 
Gartenzwergen , gegen die eine 
selbsternannte Säuberungswehr 
buchstäblich mit „Feuer und Flam­
me" angetreten ist, morgen könnte 
womöglich das „Gesockse" aus 
dem nächstgelegenen soz ialen 
Brennpunkt das Ziel dumpfer Wut 
sein. Denn der „Wildwu chs" wu­
chert vermeintlich üppig. 

Wer hat nie von jenen klamm­
heimlichen Gutverdienern gehört, 
die sich bei der Bunde sansta lt für 
Arbeit betrügeri sch mit Taschen­
geld versorgen? Letzteren wird 
Norbert Blüm bis zum Mai eine 
Milliarde Mark entreißen müssen , 
will er die Handvoll echter Ar­
beitslo ser vor dem Absturz in die 
Armseligkeit bewahren. 

Stempelgeld, das hatte immer 
den Ruch von Suppenküche und 
Zilles Milljö - deshalb wird es wie­
der eingeführt. Wem die persönli­
che Würde den wöchentlichen Bet­
telgang verbietet, der wird ver­
zichten. Verschämte Armut, so 
wissen die Wohlfahrtsverbände, 
hat in Deut sch land heute schon um 
die zwe i Millionen Namen; es wer­
den demnächst wohl ein paar 
mehr. Vor 32 Jahren habe n sich 
die Deutschen mit dem Bundesso­
zialhilfegesetz (BSHG ) ein Regel­
werk verordnet, das die Abschaf­
fung von Armut zum Ziel hatte. 
Ohne den Hauch eines politi schen 
Aufrufes zur Solidarität , ohne er­
klärten Solidarpakt hatten damals 
50 Millionen Westdeut sche - sel­
ten mit mehr versehen als einem 
halbwegs regendichten Dach über 
dem Kopf - zwölf Millionen aus­
gepowerte Flüchtlinge und Ver­
triebene aufgenommen und nahe zu 
reibungslo s integriert. Kaum zehn 
Jahre nach dem letzte n Care-Paket 
aus den USA wurde Armut und de­
ren Linderung zu einem gesell­
schaftlichen Thema. 

Alsbald überzog ein für damali­
ge Verhältnisse mu ster gültiges 
Netz sozialer Sicherung die Bon­
ner Republik . Das BSHG war so 
etwas wie die Krönung. Es ste llte 
erstmals sicher, daß dem Staat die 
Aufgabe obliegt, jedem seiner 
Bürger eine Grundversorgung zu 
gewährleisten . Das war, so Verfas­
sungsrechtler, damals nicht anders 
als heute, keine „Wo hlfahrt " , kei­
ne Gewährung von Almosen: So­
zialhilfe - Dein gutes Recht , so 
lautete der Titel einer Broschüre 
der Bundesregierung, die über 
Jahrzehnte verteilt und erst vor 
zwei Jahren geräuschlos eingezo­
gen wurde . Alles spricht dafür, daß 

die Deutschen mit diesem Netz so 
übel nicht gefahren sind. Wer von 
der staatlichen Ordnung in bürger ­
liche Pflichten genommen wird , 
dem müsse auch das mindeste aller 
Rechte zugestanden werden - laut 
Verfa ssu ng das des menschen wür­
dig_en Überlebens. 

Ofter, zuletzt vor Jahresfrist in 
Sachen steuerbefreites Existenz­
minimum , mußten oberste Richter 
einschreiten, um fiskalischer Be-

nicht gegen die „echten" Armen: 
„Sozial Schwache sollen vom 
Staat menschenwürdig versorgt 
werden!" Diesen Satz möchten 
fast drei Viertel der Befragt en in 
Ost und West unter schreiben . Dis­
sens besteht „nur" bei der Ermitt­
lung der Armen. Die nämlich , so 
scheint es , gibt" s überhaupt nicht , 
wenn doch , dann allenfalls in Ge­
sta lt der „paar alten Leutchen im 
Heim oder einer Handvoll " Mütter 

Obdachlos In Deutschland: Die verdrän gte Wirklichkeit Foto:am w 

gehrlichkeit ' auf die Finger zu 
klopfen oder zu verhindern, daß 
sich der Staat seiner Sozialver­
pflichtung entzieht. Populär waren 
solche Urteile selten . Je wohlha­
bender die Bunde sbürger wurden , 
so hat es den Anschein. desto un­
duld samer wurden sie gegenüber 
dem Phänomen Bedürftigkeit. Als 
1961 das BSHG in Kraft trat und 
eben mal 250 000 von 60 Millio­
nen Mitbürger betraf , die sich den 
damals festgesetzten Warenkorb 
nicht leisten konnten, wurde es 
von 94 Prozent der Bunde sbü rger 
„beg rüßt ", zwe i Jahrzehnte später 
- da hatten die Deut schen gerade 
ihre zweite Billion auf der Hohen 
Kante und ihre liebe Not, Einkom­
men halbweg s sinn voll in Konsum 
umzusetzen , - bezweifelten schon 
33 Prozent dessen Vernunft. 1992 
schließlich verweigerte eine quali­
fizierte Minderheit von 27 Prozent 
ihre Zustimmung für den Satz: .,Es 
gibt Armut in Deut schland. " Ten­
denz steigend. Beim Stichwort 
„Sozialhilfe " fällt inzwischen nur 
noch jedem vierten Befragten der 
Begriff „Armut " ein, dafür vier 
von fünf Befragten etwas, das in 
Richtung „Schmarotzer" zielt. 

Wie beim Ausländerhaß, richtet 
sich der Bürgerzorn auch in Sa­
chen Sozialknete erklärtermaßen 

wie Renate. Doch das Aber macht 
aus Flüchtlingen Asylbetrüger. aus 
bedürftigen Mitbürgern Sozial­
Schmarotzer. Kunterbunt geht es 
zu, wenn vermeintli ch beweiskräf­
tig mit Zahlen joqgliert wird. Ganz 
und gar nicht ungewöhnlich diese 
simple Rechnun g: 800 Milliarden 
Mark betrage der bundesdeutsche 
Sozial-Topf; drei Millionen Deut­
sche und eine Millionen Ausländer 
hingen dauernd am soz ialen Tropf. 
Macht pro Nase um die 130 000 
Mark. Da kommt Wut hoch. Was 
ist das für ein Staat , der Nichtsnut­
ze nicht nur päppelt, sondern 
gleich noch überversor gt? Kennt 
nicht jeder fleißig malochend e Fa­
milienväter, die ihre liebe Not ha­
ben, mit ihrem bescheidenen Ein­
kommen auszukommen? Vielfach 
mit Betr äge n unterhalb des Exi­
stenzminimum s. Doch statt die 
verteilungspolitisch naheliegend e­
re Frage zu ste llen , weshalb ein 
junger Polizi st, eine Kranken­
schwester ihre Familie kaum über 
die Rund en bringen können, hat 
die kurzschlüssige Frage Konjunk­
tur , weshalb der Staat süßes 
Nichtstun belohnt. 

Dabei würde eine Handvoll zu­
treffender , vor allem vergleichba­
rer Zahlen reichen, die Aufregung 
auf Normalmaß zurückzustuten: 

Am üppigen Sozial-Bud get der 
Bunde srepublik war die „Stütze " 
für bedürftige Mitbürger im ver­
gangenen Jahr mit ebe n mal fünf 
Proze nt oder rund 40 Milliarden 
Mark beteiligt; 0,7 Prozent des 
Brutto sozia lprodukte s oder 162,50 
Mark pro Kopf. Das entspricht in 
etwa dem, was die öffent liche Ver­
waltung verschlingt. 

Es lohnt , noch genauer hin zuse­
hen: Der Posten „Hilfe zum Le­
bensunterhalt" , jene „Stütze", die 
vermeintlich das Leben von Mil­
lionen in der sozialen Hängematte 
versüßt, ist an den Gesamtleistun­
gen mit weniger als 40 Prozent be­
teiligt. 1991 gaben die Kommunen 
und Kreise in Ost und West 14,4 
Milliarden dafür aus; mehr als ein 
Viertel davon allein für die Ver­
sorgung von Asylbewerbern. Und 
wiederum nur 60 Prozent davon 
kommen auch bei den Bedürftigen 
an: Der Rest landet auf den Konten 
von Vermietern , nährt die Sozial­
bürokratie. Den Löwenanteil mit 
rund 60 Prozent verschlingt unter 
dem Rubrum „Hilfe in besonderen 
Lebenslagen " die Bekämpfung der 
Altersarmut, vorzugsweise in Al­
ten- und Pflegeheimen . Selbst so­
zial Hartleibig e unterstellen kaum , 
daß dort die Armut von „Ab­
sahnern " vorgetäuscht wird.: Sie­
ben von zehn Rentnern wären 
außerstande, die Pflegesätze aus 
der Rente zu bezahlen - sie geraten 
nach einem arbeitsreichen Leben 
buchstäblich an den Bettelstab und 
werden zu Taschengeldempfän­
gern degradiert. 

Dem Volkseinkommen, das 
1992 pro Kopf bei netto rund 
30 000 Mark lag, steht ei n soz ialer 
Armutsausgleich von durch­
schnittlich 12 000 Mark gegenüber 
- ein Fünftel weniger als in den 
Richtwerten der EG vorgese hen . 
Als „arm " gilt, nach den Vorgaben 
aus Brüssel , wessen Einkommen 
unter der Hälfte des mittleren Pro­
Kopf-Einkommens seines Landes 
liegt. Eine realisti sche Einschät­
zung, weiß doch selbst der spar­
samste Normalverdiener, daß we­
nigstens zwei Drittel se ines Ein­
kommen s für unabweisbare Be­
dürfnisse draufgehen: 

Das Statistische Bundesamt er­
mittelte 1991 für den 4-Personen­
Arbeitnehmer-Haushalt in 
Deutschland West ein Einkommen 
von 3 373 Mark. Davon waren 2 
320 Mark für ' s „Allernötigste" re­
serviert: Für Miete und Lebensmit­
tel , für Energie und Körperpflege, 
für Kleidung und Haushalt - knapp 
70 Prozent. Wer mit seinem ver­
fügbaren Geld unter die SO-Pro­
zent-Schwe lle fällt, so ermittelt die 
Armutsforschung , würde die erfor­
derlichen Schnitte nicht mehr als 
Armut, sonde rn als „E lend" emp­
finden. In der Bunde srepublik lie­
gen von zehn Haushalten zwei un­
ter dieser Schwelle. 

So sprec hen Praktiker aus den 
Sozialämtern bei den echten Ar-

Gegen Laufmaschen im sozialen Netz 
Der Mißbrauch des soz ialen 

Netzes ist ein beliebtes Argument 
in der politi schen Diskuss ion , 
vorzugsweise in der Hand der Be­
fürworter von Einschränkungen 
und Kürzungen . Um den Gehalt 
derartiger Argumente reali stisch 
einschätzen zu können, empfiehlt 
es sich, mit kühlem Kopf die be­
reits zur Zeit vorhandenen Mittel 
in Augenschein zu nehmen , die 
einen Mißbrauch verhindern so l­
len . Dabei sei gleich eingang s die 
größte Keule genannt, die jedem 
Mitmenschen droht , der unter 
Vorspiegelung falscher Tatsachen 
Leistungen des sozialen Netzes zu 
ergattern versucht, sei es Arbeits­
losengeld, Sozialhilfe oder ande­
re Unterstützungen. Gemeint ist 
der Tatbestand des Betruge s gern. 
§ 263 StGB, der eine Freiheits­
strafe bis zu fünf Jahren oder eine 
Geldstrafe vorsieht und darüber 
hinau s auch die Strafbarkeit des 
Versuches feststellt. Dabei ist es 
nicht erheblich , daß die betrügeri­
sche Handlung gegenüber dem 
Beamten erfolgt , die Geldleistung 
jedoch aus öffentlichen Töpfen 
bestritten wird. Voraussetzung für 
einen Betrug ist lediglich die Er­
zeugung eines Irrtums durch Vor­
spiegelung falscher oder durch 

Entstellung oder Unterdrückung 
wahrer Tat sachen und ein dadurch 
verursachter Vermögensschaden 
bei einem anderen, d.h. dem 
Staat. Ein Vermögensschaden 
liegt stets dann vor, wenn zweck-

( Von Rechts wegen j 
gebundene Gelder zweckentfrem­
det angewandt werden . 

Für kleine Unregelmäßigkeiten 
sind diese Strafvorschriften je­
doch ähnlich geeignet wie Kano ­
nen für die Spatzenjagd . Deswe­
gen sind in den betreffenden ver ­
waltungsrechtlichen Gesetzen re ­
gelmäßig Vorschriften enthalten, 
die Verstöße gegen Mitwirkungs­
pflichten und kleinere Unregel­
mäßigkeiten gesondert unter Stra­
fe stellen. Dabei handelt es sich 
jedoch nicht um Straftaten im 
Sinne des StGB, sondern um Ord­
nungswidrigkeiten, die ggf. mit 
einem Bußgeld geahndet werden. 

Grundlage für ein funktionie­
rende s Vergabe-System von so­
zialen Leistungen ist stets der 
wahrheitsgemäße und schnelle In­
formation sfluß. Dementspre ­
chend sind beispielsweise im Be­
reich des Arbeitsförderungsgeset-

zes sowo hl Arbeitgeber als auch 
Arbeitnehmer verpflichtet, be­
stimmte Informationen zu geben 
und Nachweise zu führen . Ein Ar­
beit slose r ist gern. § 60 ABs. I Nr. 
2 des ersten Buches des §ozialge­
setzes verpflichtet, jede Anderung 
der Verhältnisse mitzuteil en, auf 
deren Grundlage das Arbeitslo­
sengeld gezahlt wird. Wie schnell 
und wie gerne wird mal für ein 
paar Tage , mal für Monate ver­
gessen, dem Arbeitsamt mitzutei­
len, daß man erneut Arbeit gefu n­
den hat. Regelmäßi g muß das Ar­
beitsamt von der Neubegründung 
des Arbeit sverhältnisses unter­
richtet werden, weil der Arbeitge­
ber ebenfalls mit Strafe bewehrte 
Meldepflichten für seine Arbeit­
nehmer hat. Neben der Rückzah­
lungsaufforderung wird diesem 
ehemaligen Arbeitslosen auch ein 
Bußgeldbe scheid in's Haus kom­
men. Selb stve rständ lich ist diese 
Strafe neben der Rückzahlung der 
zu Unrecht erh~ltenen Leistungen 
aufzubringen. Ahnliche Regelun­
gen finden sich überall dort, wo 
soz iale Leistungen erbracht wer­
den sollen . Zum Beispiel im Be­
reich der gesetzlichen Kranken­
versicherungen in § 107 im 5. 
Buch des Sozialgesetzbuches 

(SGB V) . Ordnungswidrigkeiten 
in diesem Bereic h können sogar 
noch teurer werden als bei dem 
Arbeitsförderungsgesetz, so droht 
doc h hier eine Geldbuße bis zu 
5.000 Mark. Da außerdem regel ­
mäßig auch Vorschriften vorlie­
gen, die eine Zusammenarbeit 
verschie dener Behörden und Lei­
stungsträger zur Verfolgung und 
Ahndung von Ordnungswidrig­
keiten zulasse n, ist das Instru­
ment ariu m fast schon beängsti­
gend, mit dem der Mißbrauch des 
sozialen Netzes verfolgt werden 
kann . Nach dieser nüchternen Be­
standsaufnahme wird deutlich, 
daß das Instrumentarium vorhan­
den ist, um Mißbrau ch im sozia­
len Netz abzuwehren. Eine Ver­
schärfung ist nicht erforderlich, 
vie lmehr sollten die gegebenen 
Mögl ichkeiten zunächst einmal 
tat sächlich ausgenutzt werden . 
Für eine Reduzierung der Lei­
stungen gibt die weiterhin beste­
hend e Möglichkeit eines Miß­
brauches im übrigen auch nichts 
her. Diese Reduzierung trifft re­
gelmäßig denjenigen, der auf die 
betreffende Leistung angewiesen 
ist und der zu dieser Leistung kei­
ne Alternative hat. 

Uwe Jahn, Rechtsanwalt 

beitsexistenzen, deren Zahl sich in 
zehn !_ahren ~m 74 Prozent erhöht 
hat , langst nicht mehr von einem 
,,soziokulture llen Existenzmini­
mum ", wie es der Bremer Sozial­
forscher Lutz Leisering fordert. So 
weiß beispielsweise der Chef des 
Sozialamtes in Bielefeld, Peter 
Hürholz, ,,daß man mit den Regel­
sätzen ebe n noch dürftig überle­
ben , aber nicht am gesellschaftli­
chen Leben teilnehmen" kann. Er 
und etliche seine r Kolleginnen und 
Kollegen haben vor kurzem frei­
willig „du rchline n", was das heißt. 
Sie „bew illigten" sich über ein 
Vierteljahr nur ein Budget nach 
den geltenden Regelsätzen - ,,kei­
ner von uns kam über einen vollen 
Monat ; späteste ns am 20. war die 
Kasse leer. Der Selbstversuch be­
stätigte die bittere Regel ihrer Kli­
entel: ,,Ein Drittel des Monats gibt 
es Marmeladenbrot und Nudeln 
mit Ketchup." 

Gerade jetzt, da die Politik unter 
kaum verhü lltem Beifall mit dem 
Rasenmäher über den „Wild­
wuchs" herzufallen bereit scheint 
gehen die Spitzen der Freie~ 
Wohlfahrt mit der Neuschöpfung 
„Nationale Armutskonferenz" an 
die Öffentlichkeit. Ulrich Schnei­
der, Sprecher der angesichts der 
zeitg leich festgezurrten Einschnit­
te ins „sozia le Netz" eher hilflos 
anmutende n Kreation der sechs 
großen Wohlfahrtsverbände: .,Wir 
fordern gerade jetzt die existen­
zielle Grundsicherung für die sozi­
al Schwachen!" Der Trotz wird 
weniger helfen - wie es aussieht, 
sollen die unteren Etagen der Ge­
sellscha ft ihren Verteilungszank 
gefäll igst unter sich ausmachen. 

In Deutschland kann nicht von 
einer nach verbreiteter Überzeu­
gung zu üppigen Versorgung der 
soz ial Schwachen herunterge­
schaltet werden auf ein niedrige­
res, der allgemeinen Entwicklung 
angepaßtes Niveau. Das „Niveau" 
ist schon ganz unten. Lutz Leise­
ring von der Uni Bremen: .,Wer 
Fleisch schneiden will, wo kein 
Fleisch mehr ist , der wird sich ins 
eigene Fleisch schneiden." Wo 
kein Loch mehr ist, den Gürtel en­
ger zu schna llen, werden die 
schönsten Solidarappelle zur Pos­
se. Es gehört zu den grundlegen­
den Mißverständnissen unserer 
Republik, sie habe sich zum Wohl­
fahrtsstaat entwickelt. Der eu­
ropäische Musterknabe made in 
Germany ist in Sachen sozialer 
Mindeststandards eher ein verzo­
gener Lilmmel neureicher Eltern. 
Armut, so der Volksmund , schän­
de zwar nicht, aber mit der Le­
bensklugheit der drei Affen sei ihr 
doch eher zu begegnen: ,,Nicht se­
hen, nicht hören , nicht sprechen!" 

Umso mehr glauben und be­
haupten zu wissen, wie verbreite! 
der „Mißbrauch " ausgerechnet ~et 
den absoluten Habenichtsen 1st. 
Grad so, als würden sich professi~­
nelle Gauner die Mühe machen mit 
dem „Klimpergeld" aus den So­
zialkasse n. Die wenig gefragte 
Wirklichkeit sieht nüchterne r aus: 
Unisono bestätigen Praktiker aus 
den Sozialämtern, daß der 
Mißbrauch unterhalb eines Promil­
le liegt - und zwar vom tatsächli­
chen Betrag der an Privatpers on~n 
ausbeza hlten Hilfe. Selbst die 
höchsten Schätzungen reichen 
nicht über 250 Millionen Mark 
hinaus. Den 72fachen Betrag - 18 
Milliarden - wird voraussichtlich 
allein die Treuhand auf dem Konto 
,.Vereinig ungskriminali tät" ausbu­
chen müssen . 

Die Gemeinsamkeit der so unter­
schiedlichen Gruppen von Hilfsbe­
dürftigen vom Behindert~n il~er 
den Rentner und die alleinerzie­
hende Mutter bis hin zum Berber 
mit der Blechbüchse zwischen den 
Füßen ist die Verwicklung in jenes 
Geflecht, das in besseren bundes­
republikanischen Zeiten als „s?­
ziales Netz" bezeichnet wurde. Em 
System der Menschenwürde, das 
sich die Deutschen geschaffe n u~d 
in ihrer Verfassung festgeschne­
ben haben um vor aller Welt zu 
dokumenti~ren, daß Solidarität 
machbar ist, daß Wohlstand und 
Wohlfahrt einander nicht aus­
schließen. Wenn es einen Grund 
gibt , stolz auf seine Nationalität zu 
sein, dann müßte es in Deutsch­
land dieser sein. 

Carlheinz Willmann 
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Standort Deutschland 

Das Urteil des Auslands 
Die investive n Engage ments von 

Unternehmen in Proj ekte jenseits 
der Grenzen des eige nen Landes 
haben sich sei! Mitte der achtziger 
Jahre weltwe~t beträchtli ch ver ­
stärkt. Au_ch d!e de utschen Firmen 
sind kräftig mit von der Partie, s ie 
wollen im Aus land die Ab satz­
chancen für die eige nen Produkt e 

Im Zeitraum 1986/91 floß 
d~~tliches Produktivkapital in 
Hohe von 129 Milliarden DM ins 
Ausland - in der ersten Hälfte 
der achtziger Jahre waren es le­
digl_ich knapp 59 Milliarden DM. 

Dieses wachsende investive 
Auslandsengagement paßt zur 
großen Bedeutun g der Bundes re-

Standort Ost-Deutsehland : 
Sch wäch en und Stärken 
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sichern. Im starke n Kontrast dazu 
iieht die Bundesrep ubli k aber 
kaum mehr Au slandskap ital an als 
früher. Deutsc hlands Standor t­
Vorteile können die Stand or t­
Nachteile offenbar nicht ausg lei­
chen 

Kapital ist seit 1985 zum Faktor 
der internatio nalen Arbei tsteilun g 
mit der weitaus stärksten Dynamik 
geworden. So expandiert der welt­
weite Export von Prod uktivkapital 
mit jahresdurchsch nittlic h 32 Pro­
zent zweieinhalbmal so rasc h wie 
die Ausfuhren von Wa ren und 
Dienstleistungen . 

Hintergrund : Im Zuge der wach­
senden internationa len Orient ie­
rung planen und hande ln die Un­
ternehmen zunehme nd in weltwe i­
ten Kategorien . Das gi lt in beso n­
derem Maß für Europa, nachdem 
1985 der Start schuß für de n Ge­
meinsamen Binnenmark t gege ben 
worden ist. Tec hn isc her Fort ­
schritt, Know- how und Prod ukti­
vität werden interna tional mobil. 

Die deutschen Auslandsinves to­
ren haben an der wac hsende n in­
ternationalen Arbei tstei lung über 
die Kapitalschiene in großem Um­
fang partiLipiert : 

1. 1 
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publik als Exportn ation. Denn ein 
erhebli cher Teil der Au slandsinve­
stiti onen hat den Zwec k, die Ab­
satzmärkte deutscher Exporteure 
zu pflege n, zu sichern und auszu­
weiten . Deut sche Investitionen im 
Ausland sind deshalb nicht in je­
dem Einzelfa ll als Votum gege n 
den Standort Bund esrepublik zu 
verstehen. 

Umgekehrt ist die Bundesre pu­
blik nach Beendi gung des Ost­
West-Konfliktes zwa r ein noch in­
teress anterer Absa tzmarkt gewor­
den, doch ist s ie bisher alles ande­
re als ein Mag net für investives 
Auslandskapita l: 

In der zweiten Hälfte der acht­
ziger Jahre, als die Auslandsak­
tivitäten der Investoren weltweit 
rapide ausgeweitet wurden, floß 
in die Bundesrepublik nicht 
mehr Kapital als in den fünf 
Jahren zuvor - nur gut 20 Milli­
arden DM. 

Ausländer, die gleichwohl in der 
Bun des republi k inves tiere n, ent ­
schlosse n sic h zu diese m Schr itt 
vor allem, um hier ihre Marktchan­
cen zu wahren. Das zeigt e ine Um­
frage des Institut s der deutschen 
Wirtschaft Köln unter den in 

Deutsc:hland tätigen Auslandstöch­
tern : Uber die Hälfte der Engage­
ments ausländi scher Investore n 
dient dem Vertrieb von Erze ugnis­
sen der Mutter ode r Marke ting-, 
Serv ice- oder Logis tikaufgaben. 

Zweitrangig sind Investitio nen 
im produkti ven Bereic h. 

Die Stärken des Prod uktions­
standorts Westdeutschland liegen 
insbeso ndere auf fünf Geb ieten: 

1) in der hervo rrage nden Quali­
fikation der Arbeitnehmer, 

2) in der im interna tionale n Ver­
gleich hohen Prod uktivität, 

3) in der sehr guten Infrast ruk­
tur ausstattun g 

4) in der Mitgliedsc haft 
Deutschl ands in der Europä ischen 
Gemein schaft und 

S) im guten Sozialklima . 
Diese n Stärken stehen allerdings 

gravie rende Schwachs tellen ge­
genüber. 

Hohe Arbeitskosten und Steu­
erbelastung ijeweils 132 der aus­
wertbaren 156 Antworten), 
schwere sozialpolitis che Lasten 
(82), wobei die kurzen Arbeits­
zeiten wesentlich zu Buche 
schlagen, und strenge Umwelt­
auflagen (65). 

Die ostdeutsche Standortqua­
lität wird von ausländischen In­
vestoren häufig als negativ ein­
geschätzt. 

Hauptsächliche Belas tungsfak­
tore n sind - wie in Westdeutsch­
land auch - hohe Arbeitskos ten, 
über dies abe r auch noch eine nied­
rige Produktivität. Mit de utlichem 
Abstand folgen in der Nega tiv-L i­
ste lnfrastruk turmängel, Unsicher­
heit in Rechts- und Eigent umsfra­
gen sow ie hohe Umweltlasten. 

Immerhin : Von den in West­
deutschland ansäss igen ausländi­
schen Unternehmen haben inzwi­
schen 32 Prozent auch in Ost­
deutschland investiert ; weite re 2 1 
Proze nt planen dort entsprechende 
Engage ments. 

Dabei waren bisher amerika­
nische, schweizerische , britische 
und japani sche Firmen beson­
ders stark vertreten. 

Auf der Habenseite der neuen 
Bundes länder stehen die Brücken­
kopf- Position für den Osthandel, 
langfr istig gute Marktc hancen und 
die qualifizierten Arbe itsk räfte. 

iwd 
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Sie sind dabei. Von Anfang an. 

„Antenne Mecklenburg-Vorpommern" sucht 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

für Redaktion, Technik und Verwaltung. 

„ Antenne Mecklenburg-Vorpommern" Ist das neue 
private Radio für das Land Mecklenbu~g-Vo~pom ­
mern. Für den Aufbau dieses soeben hzens,erten 
Senders suchen wir Mitarbeiterinnen und Mitarbei­
ter für alle Unternehmensbereiche: Redaktion , 
Technik und Verwaltung. Wenn es Sie reizt, ein 
kompetentes, seriöses und erfolgreiches_ Radio­
programm aufzubauen, schicken.Sie u~s bitte lh~e 
Bewerbungsunterlagen . Bitte teilen Sie uns mit, 
ab wann Sie frühestens zur Verfügung stehen. 
Ihre Bewerbung wird selbstverständlich diskret 
behandelt. 

Antenne Mecklenburg-Vorpommern 

Bewerbungen an: 
Stichwort „Antenne" , Mecklenburger Verlag GmbH 

0 _2750 Schwerin, Puschkinstraße 19 

Verwalt ungsve rei nfach ung: 

Gefährdete Gewaltenteilung 
Es gibt bei Bürgern und Politi­

kern kaum Zweife l dara n, daß es 
notwendig und nützlich ist, jede 
Mög lichkeit einer Verwa ltungs­
vere infach ung, jede Chance zum 
Abbau eine r alles und alle behin­
dernden und belastenden Bürokra­
tie zu ergreifen. Zweife l werden 
allerd ings dabei dann berec htigter­
weise erhoben, wenn versucht 
wird , unter diesem Vorzeichen 
Zie le zu erreiche n, die die im 
Grundgesetz garantierte Gewa lten­
teil ung zu Gunsten der Exekut ive 
und dam it dann auch zu Lasten der 
Bürger verschiebt. Man kann sich 
kaum des Eindrucks erwehre n, daß 
dieses auf In itiative der Regierun­
gen der neuen Bundesländer ge­
schehen soll. Der Gesetze ntwurf, 
der unter der Überschrift „Rechts­
und Verwa ltungsvereinfac hung" 
in die ange laufenen Beratungen 

zum sicherlich notwendigen Inve ­
st itionsgesetze rleich terungs- und 
Wohnungsbaulandgesetz einge­
schoben worden ist, verdient eine 
solche kritische Betrachtung. 

Es handelt sic h bei ihm offen­
sich tlich um einen Versuch, die 
Verwaltung in bestimmten Berei­
chen der gerichtlichen Kontrolle 
zu entziehen. Der Weg dahin soll 
über den „unbestimmte n Recht s­
begriff' führe n. In vie len Gesetzen 
gibt es solc he - unterschiedlich 
auslegbaren unbes timmten 
Rechtsbegriffe (wie z.B. ,.Gemein­
wohl", ,,Eign ung", ,.Härtefall ") . 
Diese werden immer wiede r von 
versc hiedene n Behörde n in ver­
schiedener Weise ge- und bewer­
tet. Nun soll durch das geplante 
Gesetz eine Rechts- und Verwa l­
tungsvereinfachung dadurch erfol-

gen , daß immer dann, wenn bei der 
Anwendung eines solchen unbe­
stimmten Rechtsbegriffes „Abwä ­
gungen , Prognosen oder Wertun ­
gen" erforderlich sind, die zustän ­
dige Verw altungsbehörde einen 
weitgehend rechtlich überprüfba­
ren Ermessensspielraum erhalten 
soll. 

Die richterliche Kontrolle der 
Verwaltung aber ist eine der exi­
stenzie llen rechtsstaatlic hen 
Grund lagen in einer Demokratie. 
Sie sollte nicht auf eine solche Art 
und Weise ausgehöh lt werden. Im 
übrigen ist sie als Grundrec ht in 
unserem Grundgesetz verankert: 
Artike l 19, Absatz 4 garantiert un­
mißverständlich die Möglichkeit 
einer rechtli chen Prüfung von Ver­
waltungsentsche idungen. 

H.K. 

Steuerfreier Monatsverdienst angepaßt 
Der Bundesfinanzminister hat 
dem Urteil des Bundesverfas­
sungsgerichts - Existenzmini­
mum muß steuerfrei bleiben -
Geltung verschafft. Davon profi­
tieren Kleinverdiener aller In Fra­
ge kommenden Arbe itnehmer , 
einer verdient , zwei Kinder , bis 
zu monatl ich 3001 Mark verdie­
nen, ohne vom Fiskus zur Kasse 
gebeten zu werden. Vor der Neu ­
regelung mußte für e in solches 
Einkommen jährlich 1482 Mark 
an Steuern entrichtet werden. 
Für Beamte liegen die steuerfrei­
en Verdienstgrenzen niedriger, 
da sie von ihrem Einkommen 
keine · Sozialvers icherungs­
beiträge zahlen. 

(eo) 

Europäisc he Währun gsun ion: 

Illusionärer Fahrplan 
Für kritische Betrac hter der 

Entw ick lung des EWS (Europäi­
sches Währungssystem ) dürfte es 
keine Über raschung gewesen 
sein , daß nun auch das irische 
Pfund (Punt) abgewertet werden 
mußte . Auslöser war dieses Mal 
nicht die in den verga ngene n Mo­
nate n für die Krise im EWS ver­
antwort lich ge machte Hoc hzins­
po litik der Deutschen Bunde s­
ba nk, die vor allem eine Folge 
der fatalen Bonner Fi nanzpolitik 
ist, sonde rn die vo rher vo llzogene 
briti sche Le itzinssenk ung . 

Der dadurc h entstand ene Druck 
auf die iri sche Wirtsc haft (die et­
wa ein Dri ttel ihres Exports bei 
bri tisc hen Nachba rn abset zt) , der 
zwischen Herb st 1992 und Janua r 
1993 die irische Währung ge­
genüber de m engli schen Pfu nd 
um etwa I S Proze nt verteuerte , 
wurde zu stark . Die Folge davon 
war zwangsläufig , daß da s irisc he 

Punt gege nüber den anderen 
Wä hru nge n im Wechselkurs me­
cha nismus des EWS um 10 Pro­
zent abgewertet werden mußte . 

Damit folgte nun auch die iri­
sche Währung den währungspoli­
tischen Vorgänge n des Vorj ahres , 
in dem bekanntlich im Herb st da s 
briti sche Pfund und die italieni ­
sche Lira aus dem EWS-Verbund 
aussc herten und danach die spa­
nische Peseta und de r port ugisi­
sche Escudo abgewe rtet werden 
mußte n. Ob dam it schon die Kri­
se im EWS beende t ist, darf er­
hofft , aber nicht erwartet werde n. 
We nn vorher de r französische 
Staatsprä sident Mitte rand und 
Bun deskanzle r Kohl davon ge­
sprochen haben, daß die gep lante 
Europäische Währung sunion 
sch on vor 1997 , dem frühesten im 
Maas tricht-Vertrag genannten 
Termin , eingeführt werden soll , 
auc h wenn dabei nich t alle Mit-

glieds länder mitmach ten, dürfte 
es sich - auch unter diese n Vo r­
zei chen - dabei eher um eine ill u­
s ionäre als um eine realistische 
Vorstellung ' handeln: Bereits für 
den Starttermin 1997 ist eine 
Mehrhe it der zwölf EG -Länder 
erfo rderlich . Das bedeutet, daß 
bis dahin mindestens weitere vier 
EG-Mitglied sstaaten zustim men 
müßten . 

Vo raussetz ung dafür aber ist zu 
Rec ht eine entsprechende wirt­
schafts - und währungspolit ische 
Qualifikation der an einer sol­
chen Währungs un ion beteilig ten 
Länder . Diese - im Maastricht ­
Vertrag verei nbarten soge nann ten 
Konver genz -Kriterien - aber er­
füllen gegenwärtig lediglich zwei 
der zwölf Mitgliedsstaaten, näm­
lich Frank reich und Luxembu rg, 
nicht einma l die Bundesrepublik . 

Helmut Kater 

Anzeigen- --- - - --- -- ----- ----- ----- -- ------ - --

Ich bin Lehrer und suche 
Schulbüc her des 1. und 2. Schul ­
ja hres aus der Zeit vor der Wen­
de, 

Peter Meincke, Fischbeker 
Holtweg 60, W-2140 Ham­
burg 92 

Suche preiswerte Ste h ­
la mpe . 

Gabriele Endreß, Men­
delejewstr. 22, 0 -2793 
Schwerin 

Biete zwei Polsters essel 
der 50er Jahre, neu bezoge n, 
je 50 DM . 

Telefon: 21 49 52 
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Kultur 

Fett und Raum und Zeit 
Am 20. März 1967 fand in den 

Galerieräumen von Franz Dahlem 
in der Darmstädter Ahastraße die 
10-Stunden-Aktion „Hauptstrom" 
statt, als Eröffnung der Ausstel­
lung FETIRAUM, die einige Tage 
als anschauliches Demonstrations­
modell des Werkstoffe s Fett für 
das Publikum geöffnet war. 

Der herausragende Stellenwert 
der Aktion „Hauptstrom " und der 
Ausstellung FETIRAUM im 
Schaffen von Joseph Beuys liegt in 
der Konzentration auf das Material 
Fett . Erstmals stellte der Künstler 
Fett als universelle s plastisches 
Gestaltungsmitte l vor. Im Verlauf 
der Aktion - begleitet von der Mu­
sik von Henning Christian sen -
entwarf Beuys bildhaft-plastische 
Formulierungen seiner visionären 
Sicht auf neue , noch zu ent-

Ein Joseph Beuys-Remake im Landesmuseum Darmstadt 

wickelnde Qualitäten menschli­
chen Daseins. In etwa zehn ver­
schiedenen Aktionshandlungen, 
die während der zehn Stunden va­
riiert und wiederholt wurden , 
nahm Beuys Bezug auf elementare 
Körperpositionen und sinnenbezo­
gene Tätigkeitsformen , wobei der 
ausdrucksstarke Umgang mit pla­
stischen Ausformungen mittels 
Fett im Vordergrund stand. Auf 
diese Weise führte Beuys die 
Grundlagen der menschlichen Exi­
stenz in Raum und Zeit vor und de­
finierte sie neu. 

In einem zweiteiligen Projekt 
(Ausstellung und Buchpublika­
tion) sollen vom 27. Februar bis 
zum 2. Mai im Hessischen Landes­
museum Darmstadt „Hauptstrom" 
FETIRAUM in ihrer historischen 
und aktuellen Bedeutung - auch als 

ein Darmstädter Aventgarde-Er­
eignis - rekonstruiert und bearbei­
tet werden . Grundlage hierfür sind 
bislang unveröffentlichte Fotogra­
fien von Camillo Fischer (Bonn), 
die das Aktionsgeschehen in sei­
nen wesentlichen Stationen fest­
halten . Anhand eigener Statements 
von Beuys und Christiansen , Ge­
sprächen mit Aktionsteilnehmern, 
Pressenotizen der Zeit, Zeichnun­
gen und Multiples von Beuys aus 
dem Umkreis von „Hauptstrom " 
und den 'Aktivitäten' des „Haupt­
strom"-Stempels, mit dem der 
Künstler alte und neue Arbeiten 
gleichermaßen markierte, vor al­
lem aber auf der Grundlage des 
Fotomaterials soll versuch t wer­
den. diese wichtige Aktion von 
Beuys zu dokumentieren und ihren 
Stellenwert innerhalb des Gesamt­
werkes zu beleuchten. 

Idee und Konzeption der Aus­
stellung stammen von Prof. Dr. 
Eva Huber (Darmstadt), die an der 
Hochschule für Gestaltung in Of­
fenbach ·]ehrt. Sie ist auch Verfas­
serin des zur Ausstellung erschei­
nenden , reich bebilderten Buches. 

Zur Ausstellungseröffnung am 
26. Februar wird es eine Perfor ­
mance von Henning Christiansen 
geben und Einführungen von Prof. 
Dr. Eva Huber und Dr. Eduard 
Beaucamp . Beginn: 19.30 Uhr 

Das Buch zur Ausstellung: 
Eva Huber, Joseph Beuys 

,.Haupt strom" und FETIRAUM. 
Musik Henning Christiansen. Ein 
Lehrstück für die fünf Sinne , 
Darmstadt , 1992 (Verlag Jürgen 
Häusser , Darmstadt) , Preis 35 
Mark 

Kalenderblatt Einer muß ja reden ••• 
Am 22. Februar vor 50 Jahren wurden die Geschwister Scholl und Christoph Probst 

in München-Stadelheim hingerichtet 

„Oft wünsche ich mir nichts .als 
auf einer Robin son-Cru soe-Insel 
zu leben . Manchmal bin ich ver­
sucht, die Menschheit als eine 
Hautkrankheit der Erde zu be­
trachte n. Aber nur manchmal , 
wenn ich sehr müde bin und die 
Menschen so groß vor mir stehen, 
die schlimmer als Tiere sind. Aber 
im Grunde kommt es ja nur darauf 
an, ob wir bestehen, ob wir uns 
halten können in der Masse , die 
nach nichts anderem als nach Nut­
zen trachtet. " Als Sophie Scholl 
1940 diese Sätze in einem Brief an 
ihren Freund Fritz Hartnagel 
schreibt , ist sie 19 Jahre alt. In den 
ihr noch verbleibenden drei Jahren 
wird sie gemeinsam mit ihrem 
Bruder Hans, der in München die 
Wider standsgruppe „Weiße Rose" 
gründet , versuchen, .,gegen die 
Phrase und die Lüge die Reinheit 
der Gesinnung und den Mut zur 
Wahrheit zu setzen" (Theodor 
Heuss); denn „ist der Geist gefähr­
det ", notiert Hans Scholl , ,,so ist 
die menschliche Existenz um­
sonst". Aus dieser Erkenntnis und 
einem tiefen christlichen Ethos 
heraus finden die Geschwister, die 
durchau s nicht zu Märtyrern gebo­
ren sind, die Kraft zum Wider stand 
gegen die Nazi-Diktatur. · 

Ihr Leben sweg - Sophie wird am 
9. Mai 1921 in Forchtenberg, Hans 
am 22. September 1918 in Inger s­
heim geboren - verläuft zunächst 
wie der vieler anderer junger Men­
schen in Nazideutschland: Schule , 
HJ,BDM,Arbeit s- und Wehrdienst , 
Studium, Abkommandierung an 
die Front oder in den Rüstungsbe­
trieb . Was sie von vielen anderen 
unterscheidet , ist das Elternhaus, 
das sie in Ehrfurcht vor den Lei­
stungen des Geistes erzieht. Rilke , 
George, Bernanos, Gide, Pascal , 
Mozart, Bach, Beethoven und 
Schubert sind ihnen wichtig . Die 
Zeilen „Allen Gewalten zum Trotz 
sich erhalten " aus Goethes Gedicht 
„Feiger Gedanken ... " gelten als 
Motto für die Handlungen der Fa­
milienmitglieder , auch oder gerade 

nachdem der Vater , ein Juri st, 
1942 verhaftet und mit Beruf sver­
bot belegt wird . Dennoch sind sie 
lebensfrohe Menschen, die Ge­
dichte , Bilder und Blumen lieben , 
gerne reisen, tanzen , musizieren, 
mit den Freunden nächtelang über 
Literatur und Philosophie ihre Ge­
danken austauschen . 

Die Begegnung vor allem mit 
Carl Muth, dem Herausgeber der 
eben verbotenen Monatsschrift 
„Hochland" ist für den weiteren 
Weg Hans Scholl s entscheidend. 
In der Begegnung mit ihm und 
weiteren Gegnern der Hitler-Dik­
tatur erhält sein tastende s Suchen 
Richtung, wird sein Sinn für die 
Perver sion aller Werte durch das 
braune Regime geschärft. Von nun 
an bezeichnet er sich als einen 
„homo viator" (Mensch auf dem 
Weg). Er wird diesen Weg bis zum 
bitteren Ende gehen. ,,Einer muß ja 
reden , wenn alle schweigen. " 

Zu den gleichgesinnten Freun­
den, die Hans und Sophie Scholl 
um sich scharen . gehört der am 6. 
November 1919 geborene Chri ­
stoph Probst, der in seine r Familie 
- die Stiefmu'tter ist Halbjüdin -
früh mit dem Rassenwahnsinn der 

Hans Scholl, geb. 22.9.1918, 
Student der Medizin, 

hingerichtet am 22.2.1943 

Ich abonniere den 
Mecklenburger Aufbruch 
NameNomame _ _ _________ _ 

Nationalsozialisten konfrontiert 
wird . Die erste Begegnung mit 
Hans Scholl erfo lgt auf einem der 
Leseabende im Hause des Freun­
des Alexander Schmorell. Sponta­
n_e Zuneigung , die auf geistiger 
Ubereinstimmung und der gemein­
samen Leidenschaft fürs Bergstei­
gen und Skifahren beruht , verbin­
det Probst und Scholl sog leich . 
Hans Scholl schre ibt an Otl Ai­
cher: ,,Von dem Kreis, welchen ich 
hier zusammengebracht habe , 
wirst Du schon gehört haben. Du 
würdest Deine Freude an den Ge­
sichtern haben , wenn Du sie sehen 
könntest. Alle Kraft, die man dort 
verschwendet , fließt unvermindert 
wieder zurück ins eigene Herz . 
Nur ein Schwächling verschwen­
det sich nicht. Der Dumme 
schweigt , weil er nicht reden kann , 
und der Phantasielose markiert den 
harten, unbeweglichen Mann. " Die 
Mitglieder der Widerstand sgruppe 
,,Die weiße Rose" entwerfen, 
drucken und verteilen Flugblätter , 
schreiben ihre Aufrufe gegen den 
Krieg an die Mauern der Münche ­
ner Häuser. 

Als Hans und Sophie Scholl am 
18. Februar 1943 von der Brüstung 

Sophie Scholl , geb. 9.5.1921, 
Studentin der Biologie 

und Philosophie, 
hingerichtet am 22.2.1943 
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des Atriums der Münchener Uni­
versität Flugblätter werfen, in de­
nen zur Beendigung des Krieges 
aufgerufen wird , werden sie er­
kannt und verhaftet. Vier Tage 
später , am 22. Februar vor 50 Jah ­
ren, werde n sie vom Volksge­
richtshof Freislers zum Tode ver­
urteilt. Noch am Nachmittag des 
gleichen Tage s sterben sie in der 
Haftan stalt München-Stadelheim 
unter dem Fallbeil. Mit ihnen ge­
meinsam wird Christoph Probst 
hingerichtet, der an den Entwürfen 
und Formulierungen der Flugblät­
ter „Kommilitoninnen und Kom­
militonen!" beteiligt war. Der 
24jährige Han s Scholl stirbt mit 
den Worten „Es lebe die Frei­
heit! ". Seine drei Jahre jüngere 
Schwester geht wortlos in den 
Tod. ,,Lieber unerträglichen 
Schmerz als ein empfindungsloses 
Dahinleben " steht in ihrem Tage­
buch . 

„Die Dichter und Denker holt in 
Deutschland der Henker ", schrieb 
Brecht , bevor er ins Exil ging . 
Heute wird mancherorts die Um­
benennung der Straßen gefordert, 
die den Namen der Geschwister 
Scholl tragen . Dorothee Trapp 

Christoph Probst 
geb. 6.11.1919, 

Student der Medizin, 
hingerichtet am 22.2.1943 

19. Februar 1993 

Else Lasker-Schüler 
Mein stilles Lied 

Mein Herz ist eine traurige.Zeit , 
Die tonlos tickt. 

Meine Mutter hatte goldene Flügel, 
Die keine Welt fanden . 

Horcht , mich sucht meine Mutter, 
Lichte sind ihre Finger und ihre Füße wandernde Träume. 

Und süße Wetter mit blauen Wehen 
Wärmen meine Schlummer 

Immer in den Nächten , 
Deren Tage meiner Mutter Krone tragen. 

Und ich trinke aus dem Monde stillen Wein, 
Wenn die Nacht einsam kommt. 

Meine Lieder trugen des Sommers Bläue 
Und kehrten düster heim . 

Verhöhnt habt ihr mir meine Lippe 
Und redet mit mir. 

Doch ich griff nach euren Händen, 
Denn meine Liebe ist ein Kind und wollte spie len . 

Einen nahm ich von euch und den zweiten 
Und küßte ihn, 

Aber meine Blicke blieben rückwärt s gerichtet 
Meiner Seele zu. 

Arm bin ich geworden 
An eure r bettelnden Wohltat. 

Und ich wußte nich ts vom Krank sein, 
Und bin krank von euch, 

Und nichts ist diebi scher als Kränke , 
Sie bricht dem Leben die Füße, 

Stielt dem Grabweg das Licht , 
Und verleumdet den Tod. 

Aber mein Auge 
Ist der Gipfel der Zeit , 

Sein Leuchten küßt 
Gottes Saum. 

Und ich will euch noch mehr sagen, 
Bevor es finster wird zwischen uns. 

Bist du der Jüngste ~.on euch , 
So solltest du mein Altestes wissen. 

Auf deiner Seele werden es fortan 
Alle Welten spielen. 

Und die Nacht wird es wehklagen 
Dem Tag. 

Ich bin der Hieroglyph , 
Der unter der Schöpfung steht. 

Und ich artete mich nach euch , 
Der Sehnsucht nach dem Menschen wegen. 

Ich riß die ewigen Blicke von meinen Augen , 
Das siegende Licht von meinen Lippen -

Weißt du einen schwereren Gefangenen, 
Einen böseren Zauberer , denn ich. 

Und meine Arme , die sich heben wollen , 
Sinken ... 

,.Das Geschlecht der Engel" , Gedichte von Else Lasker­
Schüler bis Barbara Maria Kloos , Herausgegeben von Chri­
stine Herbst, Serie Piper Band 1511, München Zürich 1992 
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Galerie im Kloster 
.,überlegung~n und Gegenstän- um 14 Uhr spielt die Theatergrup­

de" - unter diesem Titel stellen pe der Stadt Ribnitz-Damgarten 
Manon Hoof und Volker Wolfram da~" Fastnachtsspiel „Die Wahr­
monochrome Papi_erbilder und Ge- he1t von Hans Sachs. Regie führte 
genstände aus Stern, _Holz und Me- Andrea Stache-Peters vom Ro­
tall in der Galene 1m Kloster in stocker Volkstheater. 
Ribnitz-Dalllgarten aus. Zur Aus- Die Ausstellun wird bis zum 2 
stellungseroffnung am 21. Februar April gezeigt. g · 

Jun~e ~ilmemacher gesucht 
In Ko~.r~duktton ~tt der natio- professionelle Filmleute betreut 

nalen damschen Vide«;>werkstatt Gesucht werden noch etwa fünf 
Haderslev dreht die Videowerk- Jugendliche im Alter von 15 bis 
statt des Landesfilmze~trums 18, die sich unter Anleitung als 
Mecklenburg-V_?rpommern m ~er Regisseure oder Kameraleute an 
Schwenner . Rontgenstraße eme dem Projekt beteiligen möchten. 
l,angze1tstud1e unter dem Thema Geplant ist auch e· B h 

b. d , B' d m esuc saus-
,.Du 1st an ers. ist u anders?':. tausch zwischen den jungen däni-

lm Verl~uf ?er Z:usammenarbe1t sehen und den Schweriner Filme­
sollen drei V1deoftlme entstehen, machern. 
in denen es u~ Tol~ra~z un? lnt«;>- Interessenten melden sich bei 
Jeranz geht. Die drei F1lmte1le, die Thomas Gehnich, Lande sfilmzen­
gplan_t sind, werden zum Schwe_ri- trum Mecklenburg-Vorp ommern, 
ner F1lm-Kunst-Fe~t l 99~ Prem1e- Röntgenstraße 22, O-2751 Schwe­
re haben. Das Projekt wird durch rin , Telefon 5077/ 5079. 

Musikwoche Hitzacker 

Ludwig Güttlers Musikfest 
Der Trompetenvirtuose Ludwig 

Güttler (Dresde n), Anwalt und ge­
nialer Sendbote barocker Musikt­
radition ruft wieder zum Festival 
nach Hirtzacker an der Elbe : Vom 
20. bis zum 28. Februar gestaltet er 
als künstlerischer Leiter die nun 
schon traditionelle Musikwoche , 
die sich diesma l insbesondere der 
reichen Musikliteratur des eu­
ropäischen Nordens zuwendet. 
Güttler erö ffnet die Festwoche 

mit seinem Blechbläserensemble, 
er ist außerdem mit virtuosen Kon­
zerten für Tro mpete und Corno da 
Caccia zu erlebe n sowie als Diri­
gent der Virtuos i Saxoniae und des 
Thüringischen Akademischen 
Singkreises; Gesangssolisten unter 
seiner Leitung sin d Dagmar Schel­
lenberger, Elisabe th Wilke, Rein ­
hart Ginzel und Egbert Junghanns . 

Die Capella Sagittariana (Lei­
tung Wolfram Just) führt Alte Mu­
sik in historischer Spielweise auf. 
Kammermusikalisch Erlesenes 
bieten die Dresdner Solisten , die 
Sächsischen Streichersolisten der 
Dresdner Staa tskapelle und das 

Dietzsch-Trio Dresden sowie Jan 
Vogler und Peter Bruns mit Duo­
Konzerten für Violoncello . In Ma­
ti~e~n sind d~r junge Hamburger 
Pianist Matthias Kirschner e it und 
der Dresdner Bariton Egbert Jun g­
hanns zu hören. 

Zum festen Bestandteil der Mu­
sikwoche gehört die Originalma­
tinee mit KMD Michael-Chr . 
Winkler von der Dresdner Kreuz­
kirche. 

' Interessanter Kontra st zu den 
Konzertveranstaltungen : In einer 
bemerken swe rten Aufführung von 
Dostojewskis „Der Großinquisi­
tor " beweist Friedrich-Wilhelm 
Junge vom „Dresdner Brettl" mit 
einem szenischen Monolog seine 
hohe Sprechkultur und Ausdrucks­
kraft. 

Die Exkursion '93 führt durch 
Ateliers und Werkstätten Bilden ­
der Künstler des Hannov erschen 
Wendlands. Programm und Infor­
mation über: Musikwoche 
Hitzacker , Hauptstraße 12, 3139 
Hitzacker, Telefon ( 15862) 8197 

Mecklenburger Aufbruch 

Eine dunkle Legende 
Premiere auf der Schweriner Kammerbühne 

„Der Kaiser von Atlantis" oder 
Die Todverweigerung - diese 
Kammeroper, oder genauer diese 
szenisch-musikalische Legende 
von Viktor Ullmann und Petr 
Kien dürfte bisher wohl nur ein­
geweihten Musikliebhabern be­
kannt gewesen sein. Entstanden 
ist das Werk, wie Erinnerungen 
von Mithäftlingen besagen, 1943 
im KZ Theresienstadt, wo der 
Komponi st Viktor Ullmann (ge­
boren 1898) und der Librettist 
Petr Kien (geboren 1919) inter­
niert waren. Sie wurden beide 
1944 in Auschwitz ermordet. 

Eine geplante Aufführung in 
Theresienstadt 1944 fiel der Zen­
sur zum Opfer. Die Uraufführung 
fand erst 1975 im Bellevue Thea ­
ter Amsterdam unter Leitung von 
Kerry Woodward statt. Freunden 
des Schönberg-Schülers Ullmann 
ist es zu danken, daß das Manu­
skript erhalten blieb . Von den 50 
Werken Ullmanns sind 33 verlo­
rengegangen. 

Die Legende erzählt von einem 
Lande , in dem das Leben nicht 

mehr lachen und das Sterben 
nicht mehr weinen kann. Hier 
herrscht der Kaiser von Atlantis , 
Overall der Einzige. Er befiehlt 
den totalen Krieg. Müde in dieser 
mörderischen Welt , verweigert 
der Tod sein Handwerk. Kein Al­
ter , kein Kranker , kein Gemorde­
ter kann mehr sterben. Der Kai ser 
verhandelt vergeblich mit dem 
Tod . Als der Kaiser sich schließ­
lich bereit erklärt, als erster den 
„neuen Tod " zu sterben, kehrt der 
Tod zu den Menschen zurück und 
erlöst sie. 

Die Schweriner Inszenierung 
von Detlef Rogge (Regie) und 
Martin Clay Brunson (Musikali­
sche Einrichtung und Leitung) 
verzichtet wohlweislich auf alle 
verfremdenden Effekte. Vertrau­
end auf die ursächliche Wirkung 
dieser Parabel entwickelt sich ein 
dunkle s Spiel von Leben , Krieg 
und Tod . Eine wichtige, empfeh­
lenswerte Theaterarbeit , die es in 
ihrer unspektakulären Art schwer 
haben wird , die Gunst eines brei­
ten Publikums zu finden. 

H.M. 
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Der Tod (Horst Kleemann, M.) dankt ab. Foto S. Meixner 

Puschkin-Preise an F. Iskander und 0. Volkov 
Das deutsch-russische Kurato­

rium hat den Alexander-Sergeje ­
witsch-Puschk in-Prei s 1992 der 
Stiftung F.V.S. zu Hamburg dem 
Autor Fasil Iskander, Moskau , zu­
erkannt. Die Auszeichnung wird 
ihm am 27 . April 1993 im „Theater 
Ermitage " in Moskau feierlich 
überreicht. Gleichzeitig wird ein 
Puschkin-Sonderpreis an den rus ­
sischen Prosa schriftsteller Oleg 
Volkov aus Moskau verliehen. 

Der aus Abchasien stammende, 
1929 geborene, in russischer Spra­
che schreibende Lyriker und Pro­
saschriftsteller Fasil Abdulovitsch 
Iskander erhält den Preis für seine 
fabulierfreudige und detailkräftige 
Er zählkunst, die die russische Li­
teratur mit subtilen, humoristisch-

liebevollen, nicht selten aber auch 
zugespitzten Schilderungen kolo­
rithaltiger Figuren und Begeben­
heiten aus seiner kauka sischen 
Heimat bereichert. Der Struktur 
des europäischen Schelmenromans 
verpflichtet und jede enge nationa­
le Perspektive meidend , verknüpft 
diese Prosa die kaukasische The­
matik mit der narrativen Tradition 
der russischen Kultur, insbesonde­
re mit der auf Nikolai Gogol 
zurückgehenden Stilrichtung des 
fabulierenden Erzählens. 

Der Puschkin-Preis wurde von 
der Stiftung F.S.V. zu Hamburg 
1989 zur Verfügung gestellt, ist 
mit 40 000 DM dotiert und wird 
gemeinsam mit dem russischen 
PEN-Club vergeben. Anstelle der 

beiden Reisestipendien , die mit 
dem Preis verbunden sind, hat das 
Kurator ium beschlossen , den 
93jährigen Prosaschriftsteller Oleg 
Volkov mit einem Puschkin-Son­
derpreis zu ehren . Er stammt aus 
einer alten Adelsfamilie wie sein 
Jugendfreund Vladimir Nabokov , 
der 1919 nach Amerika emigrierte. 

Volkov s adlige Herkunft , seine 
Fremd sprachenkenntnisse sowie 
sein Kontakt mit Ausländern gal­
ten als Gründe für immer wieder­
kehrende Verhaftungen . Insge samt 
verbrachte er 29 Jahre seines Le­
bens in Arbeitslagern und begann 
erst nach seiner Freilassung im 
Jahre 1956 mit seiner schriftstel­
lerischen Tätigkeit. Sein Haupt­
werk „Deepening in the Dark-

ness ", das außerhalb der damali­
gen UdSSR erschien, stellt die li­
terarische Verarbeitung seiner Jah­
re der Gefangenschaft dar. Die 
französische Regierung ernannte 
ihn zum Chevalier de !'Ordre des 
Arts et des Lettres. 

Die Laudatio auf den Puschkin­
Preisträger Fasil Iskander wird das 
Kuratoriumsmitglied Dr. Helen 
Mosle-von Ssachno, Düsseldorf, 
halten . Die Laudatio auf den Emp­
fänger des Puschkin-Sonderpreises 
spricht des Kuratoriumsmitglied 
Andrei Bitov, Moskau. 

Bisherige Empfänger des Pusch­
kin-Preises waren Andrei Bitov 
(1991) und Ljudmilla Petruschew­
skaja, Moskau ( L 992). 

Nicht i0101er, 
aber i0101er öfter 

Es wird Zeit 
Tom Cole's Stück in deutscher Erstaufführung am Hamburger Schauspielhaus 

,,Wenn Du mich lustig machst , 
dann denk ich manchmal : Jetzt 
könnt ich sterben. Dann blieb ich 
glücklich bis an mein End. " 

Die beiden Wiener Schauspie­
ler Susanne von Almassy (seit 30 
Jahren am Theater in der Josph­
stadt) und Bruno Dallansky (be­
kannt vom Burgtheater und den 
Salzburger Festspielen ) sind eine 
hervorragende Besetzung für die­
ses Zwei-Personen-Stück . 

Verschmelzung eines zurückge­
zogenen und eintönig geworde­
nen Lebens im Alter mit der le­
bendigen Rückschau auf die exi­
stentiellen Gefühle des Daseins: 

Private Kulturförderung im Aufwind 

Überraschung im Neuen Thea ­
ter Hamburg : Inmitten der Euro­
pa-Premiere des Musicals „Bee­
hive" von Larry Gallagher er­
scheint eine wa ndelnde Zigaret­
tenschachtel und ze igt dem Zu­
schauer, wohin sog ar die Sonne 
geht - Let ' s go WEST. 

„Die Kunst ge ht nach Brot " läßt 
Lessing den Maler Conti auf die 
Frage nach seinem Befinden ant­
worten. Schon im alten Rom er­
hielten die Dichter Horaz und 
Yergil großz ügige Zuwendungen 
vom reich en Gaius Clinius Mae­
cenius, auf den sic h die heutigen 
.,Big Spender" gern berufen , 
wenn sie sic h als Mäzen titulieren 
lassen. Private Kulturförderung 
ist nicht neu. Früher jedoch gab 
man, freute sich an den blühen-

Werbung auf der Bühne 

den Künsten - und schwieg. Heu­
te steht den Förderern der Sinn 
nach Image-Pflege und möglic~st 
häufiger Erwähnung in der Of­
fentlichkeit . 

Nach Angaben eines Sprechers 
der Hamburger Kulturbehörde 
wird angesichts der tat säc hlich 
bewegten Gelder allerdings un ­
verhältnismäßig viel über Spon­
soring geredet. So lagen die städ ­
tischen Subventionen 1991 bei 
knapp 245 Millionen Mark . Die 
Sponsormittel betrugen 6,7 Mil­
lionen, die „ec hten " Spenden be­
liefen sich auf 2,5 Millionen 
Mark. Auf Seiten der Unterneh­
men sei die Vorliebe erkennbar, 
eher einzelne Objekte großzügig 
zu fördern als etwa einer Institu­
tion kontinuierliche Hilfe ange-

deihen zu lassen . Weiter seien 
verschiedene Arten der Unter­
stützung festzustellen: Neben den 
rein finanziellen Mitteln sind dies 
Sachmittel , organisatorische Be­
ratung und Hilfe sowie günstige 
Koditionen. 

Insgesamt sei, so die Kultur­
behörde , diese Entwicklung posi­
tiv zu werten, da sie gerade klei­
neren Institutionen hilft , ihren 
künstlerischen Freiraum zu wah­
ren. Auch nach Ansicht von Kai­
Friedrich Brenner, Mitarbeiter in 
einer Hamburger PR-Agentur, 
harmonieren Kultur und Kom ­
merz ausgezeichnet. Im Falle der 
von ihm betreuten Zigaretten­
Marke „WEST" passe beispiels­
weise das „non-konformistische 
und innovative Publikum" im 
Neuen Theater Hamburg ideal zur 
Produktphilosophie. 

Mit dem bisherigen Engage­
ment ist offenbar erst ein Anfang 
gemacht. In PR -Agenturen denkt 
man bereits über viel weiterge ­
hende Formen der Vermarktung 
nach . .,Kunst und Kultur zum An­
fassen" heißt die neueste Ent­
wicklung auf diesem Gebiet. So 
sollen demnächst Firmennamen 
und Logos auf Zahnbürsten und 
Duschvorhängen zu finden sein, 
„künstlerisch integriert " . Kunst 
gilt seit jeher als ein Feld, auf 
dem kreative Kräfte wirken und 
neue Wege gegangen werden. Für 
die Werbewirtschaft somit ein 
optimaler Partner. 

Allerdings gibt es bisher noch 
eindeutige Grenzen . Der künstle ­
rische Wert darf nicht durch Wer ­
bung geschmälert oder überdeckt 
werden . So erklärte August Ever­
ding, Intendant des Münchener 
Prinzregententheaters: .,Mein 
Hamlet wird niemals ein T-Shirt 
tragen , auf dem „adidas" Sein 
oder Nichtsein garantiert ... " 

Llnda Gerlach/ Dirk Vollmer 

(Bertolt Brecht) 

Ein großes weißes Tuch hängt 
vor der Bühne . Darauf sind zwei 
Hände zu sehen, die sich liebe­
voll tätscheln. Es sind alte Hände , 
die Hände von Ihr und Ihm. Vor­
hang auf . .,Gibt es keinen Kaf­
fee?", ruft Er . Sie antwortet: 
„Verge ssen ." Dabei hat sie den 
Kaffee gar nicht vergessen. Sie 
will nur ganz einfach nicht. 

Sie und Er, das ist ein altgewor­
denes Ehepaar (gespielt von Su­
sanne von Almassy und Bruno 
Dallansky) , das sich seiner letz­
ten Station nähert . Er hat Angst, 
nach dem Tod von den Würmern 
gefressen zu werden, Sie nicht. 
Und da sie schon einmal beim 
Thema sind, diskutieren beide so 
wichtige Fragen wie diese: .,Was 
passiert eigentlich mit den Gebis­
sen, wenn wir im Sarg liegen?" 

Doch dies ist nur die Ober ­
fläche . Der amerikanische 
Schriftsteller Tom Cole hat mit 
dem Stück „Es wird Zeit", einer 
Tragikomödie (Regie in Ham­
burg : Shireen Strooker), sehr ein­
fühlsam die Situation des Spät­
herbstes zweier Leben getroffen. 
Noch einmal geht der Blick 
zurück bei Ihm und Ihr , die so un­
terschiedlichen Charakter s sind. 
Er ist zynisch, bockig und voll 
von Selbstspott , Sie dagegen ist 
sanft und eindringlich. 

Während beide in der Küche 
stehen und sich um das Essen sor­
gen, schwelgen sie plötzlich in 
der Erinnerung an die Lust . Es 
noch einmal probieren, .,auch 
wenn es nur oraler Sex ist" . Hin ­
reißend putzi ge Dialoge begleiten 
die schönste Szene de s Stückes 
( etwa als Er für sich das „Recht 
auf Alters schwäche " reklamiert , 
um anschließend zu sinnieren: 
.,Wenn die Leidenschaft nach ­
läßt, gewinnt man an Distanz") . 

Sie spielen brillant und schaf­
fen so eine Atmosphäre , die es 
dem Zuschauer ermöglicht, ihre 
Situation nachzuempfinden. Die 
lei se Klaviermusik im Hinter­
grund trägt dazu nicht unerheb­
lich bei. 

In „Es wird Zeit ", 1989 in Am­
ste rdam uraufgeführt , gelingt die 

B. Dallansky und S.v. Almassy 

Glück und Angst , Träume und 
Enttäuschungen. 

Einzig das surreale Bühnenbild 
(verantwortlich: Birgit Voß) paßt 
nicht so recht zu der Inszenie­
rung . So wirken beispielsweise 
die sehr modernen Barhocker im 
Haus der alten Leute absolut de­
plaziert . Das Publikum dankte 
der guten Aufführung an der Kir­
chenallee mit langem Beifall, 
Trampeln und Bravos. 

Dirk Vollmer 

Foto: H. Kneidl 



Der Sachzwang auf unserer Seite 
Das Modell der Erhebung von Autobahn-Gebühren darf nicht voreilig abqualifiziert werden 

Würde Bundesverkehrsminister 
Günther Krause morgen früh einen 
ganz tollen , ökologisch auszise­
lierten Vorschlag zur Zukunf t des 
deutschen Verkehrs machen, seine 
Dauer-Kritiker täten 's nicht mer• 
ken. So klar und festgefügt ist die 
Front-Stellung zwischen dem als 
hochgradiger Autofeti schist gel­
tenden Mini ster und den auf einer 
gegenteiligen Politik bestehenden 
Umweltschützern, daß allein 
schon das Ansinnen , die Gedan­
kengänge der jeweil s anderen Sei­
te auch nur unvoreingenommen zu 
prüfen, als Zumutung empfunden 
wird . 

Deswegen hatten die Umwelt­
Organisationen vom VCD bis zum 
BUND vorletzte Woche den Mund 
auch schon zum gemeinschaftli­
chen Protest-Schrei geöff net, als 
Krause sein neue s A utobahnge­
bühren-Modell noch gar nicht zu 
Ende vorgestellt hatte: .. Sinnlos ", 
tönte der Verkehrs-Club Deut sch­
land, ,.Bankrotterklärl!ng " erg änz­
te das Freiburger Oko -lnstitut. 
Und selbst die ansonsten eher re­
gierungs-fromme Gewerkschaft 
der Polizei (GdP) verwahrte sic h 
schon mal dagegen , die Einhaltung 
des geplanten Vignetten -Sys tems 
durch deut sche Polizeibeamte kon­
trollieren zu lassen . 

Was aber eigentlich an der Krau­
se-Idee so herau sragend schäd lich 
und widersinnig sein soll, er­
schließt sich bei näherer Betrach­
tung durchaus nicht so spontan, 
wie die abonnierten Kritiker des 
Ministers Glauben machen wollen: 

- Ab 1994, so der Krause-Vor­
schlag, soll für die Benutzung der 
deuts chen Autobahnen eine Ge­
bühr erhoben werden ,- für Privat­
Wagen jährlich 360 Mark , monat­
lich 60 Mark und wöchentlich 25 
Mark. Zunächst , bis zur Ein­
führung eines .,elektro nischen 
Maut-System s", wird das Geld, so­
fern's nach Krause s Willen geht, 
per Vignetten-Verkauf eingetrie­
ben; 

- parallel dazu will der Minister 
die Autobahnen privati sieren. Das 
Interesse an den Aktien der zu 
gründenen „Autobahn AG" soll 
durch die Kombinierung der Priva­
tisierung mit dem neuen Maut-Sy­
stem geweckt werden. 

Mit den Milliarden-Einnahmen 
aus der Autobahn -Maut will Krau-

se nicht nur den Bau weiterer 
Straßen und vor allem Autobah­
nen , sondern auch die Bahn-Re­
form finanzieren , die dem Bund 
bei einem geschätzten Finanzbe­
darf von rund 60 Milliarden Mark 
scho n über den Kopf gewachsen 
ist , bevor sie überhaupt gestartet 
wurde . 

Zweierlei ist festzuhalten: Die 
Grob-Richtung, Autofahren teurer 
zu machen, kann niemand als 
falsch bezeichnen , der eben dies 
jah relang vergeblich gefor dert hat. 
Sicher ist der Einwand mehr als 
berechtigt , eine Erhöhung der Mi­
neralölsteuer sei der gerechtere 
und ökologisch auch wirklic h 
sch lüssige Weg, weil er die 
tat sächlich vom Einzelnen gefah­
renen Kilometer zum Maßstab 
nähme . Aber es ist kontraproduk­
tiv, darüber zu vergessen, daß mit 
dem Vignetten-Modell erstmals 
ein Konzept aus dem Bund esve r­
kehrsmiaisterium auf dem Tisch 
liegt, das sich aicht voa vornherein 
auf das pure Gegenteil des ökolo­
gisch Vernünftigen versteift. Dar­
an läßt sich diskutieren , daran 
kann man arbeiten; für die Ver­
hältnisse des auf den Indi vidual­
verkehr fixierten Krause hat das 
nachgerade schon die Qualität ei­
nes erns thaften Dialog-An gebots. 

Und zum zweiten hat es ja eine 
ganze Menge für sich, das fehlen­
de Ge ld für die Bahn-Reform bei 
den Autofahrern abzukassieren -
und nicht , beispielsweise , wieder­
um bei Arbeitslo sen oder Sozial­
hilfe-Empfängern . Aus dem Hause 
Krause sind wir ganz andere Kru­
ditäten gewohnt, als daß es zu ver­
antworten wäre , das Maut-Priv ati­
sierungs-Modell nicht zumindest 
in positiver Grundstimmung ernst­
zunehmen. Auch hier gilt: Wir ha­
ben etwas, worüber zu reden sich 
lohnt. 

Manchmal ist ja erhe llend sich 
anzuschauen, mit wem man in ei­
ner Auseinandersetzung wie dieser 
an einem Stran g zieht: so müßte es 
sowohl den BUND als auch den 
ADAC , sowohl die Grünen als 
auch die FDP stutzig machen , daß 
sie in der vernichtenden Kritik am 
Krause-Vor schlag effektvoll über­
einstimmen. Vereinfacht gesagt: 
Was der Auto -Lobb y wehtut, kann 
so daneben nun auch wieder nicht 
sein, daß die Anti-Auto-Lobby 

gleichfalls Aua schreien müßte . 
Die vom Verkehrs-Minister, der 
sich allzulang schwerpunktmäßig 
als Autominister verstanden hat , 
höchst selbst losgetretene Debatte 
über die „Abkassiererei " (so die 
FDP-Kritik ) bei den Autofahrern 
öffnet der ökologischen Opposi­
tion bisher ungeahnte Möglichkei­
ten, mit sinnvollen Alternativ-Vor­
schlägen nicht nur öffentliches 

bejammerten Grenzen und Mau­
ern. 

Ich oder das Chaos! sagt der be­
deutung sschwange re Krause wie 
immer. Er werde, so tönt er , ,,für 
dieses Konzept kämpfen, sonst 
droht uns aufgrund unser er Lage in 
der Mitte Europas der Verkehr s­
tod". Daß als Ergebnis der fürwahr 
verantwortungslosen bundesdeut­
schen Verkehrspolitik der zurück-

Wenn's nach Minister Krause geht, wird Autobahn-Fahren dem­
nächst zum reinen Privatvergnügen 

Gehör zu finden , sondern auch 
tatsächlich Handlung s-Druck auf 
die Regierung auszuüben . Da darf 
man nicht am liebgewordenen Kli­
schee von der PS-ver sesse nen Os­
si-Knallcharge Krause hängenblei­
ben , sondern muß den Vielge­
scholtenen als Diskussions-Partner 
ernstnehmen. 

Daß der ob seiner Geltungssucht 
und seinem Unentbehrlichkeits­
Wahn oft lästige bis schädliche 
Wismaraner sein Modell sogleich 
mit unge wiß ia 's Weite schweifen­
dem Blick im Fernsehen als proba­
tes Mittel gegen eine bis „spä te­
stens 201 O" über uns hinweg­
schwappende Flut von „9,5 Millio ­
nen Osteuropäern " deklariert hat, 
die „Deutschland durchquer en", 
sollte uns bei alledem nicht son­
der lich irritieren; das ist der ganz 
normale Wahnsinn in diesen Zei­
ten der neuroti schen Abrenzungs­
und Einmauerungs-Versessenheit 
nach der Tilgung aller zuvor gar so 

liegenden vierzig Jahre Tausende 
von Menschen auf unseren Straßen 
einen gra usamen, schuldhaft her­
beigeführten Verkehrstod gestor­
ben sind und fortgesetzt weiter 
sterben, ist für den Mann eine ver­
nachlä ssig bare Größe , sozusagen 
eine gelinde unerfreuliche statisti­
sche Konstante; der Tod sozusa­
gen, mit dem zu leben sich dem 
modernen Menschen ziemt. Aber 
mit ein bißchen mehr als nur mit 
Glück, nämlich mit Geschick ließe 
sieb womöglich aus dem hoch­
trabend-unbeholfen und denkbar 
verständnislos begründeten Krau­
se-Vorschlag der Ansatz einer 
Verkehrs-Wende schaffen . Man 
muß nur wollen , was man der re­
gierende11 Gegenseite partout nicht 
zutraut : Uber den eigenen Schatten 
springen. Es darf di skut iert wer­
den , der Sachzwang , Geld für un­
abweisbare Aufgaben zu erwirt­
schaften, ist auf unserer Seite. 

Michael Will 

Müll für die Hauptstadt 
Wohin mit dem Müll? Das fra­

gen sich die Müll-Dezernenten und 
die Müll-Beigeordneten von Kap 
Arcona bis Konstan z am Bo_den­
see. So ein Mü/l-Verantwortl1 cher 
zählt zu den bestbe zahlten armen 
Schweinen der Republik: Er muß 
dafiir sorgen , daß die faule nd~n 
und säf telnden, stinkenden und gif­
tenden Rest-Mengen der paus ~ 
bäckig en Gesamt-V erbra11che_re1 
irgendwo verschwinden, - a/~o ir~t 
der Müll-Verantwortliche mit se!­
ner stinkenden Biirde durch die 
Gegend auf der Suche nach ein~!n 
freien Loch, in dem sich unauffal­
lig ein paar Tönnchen versenken 
lassen. Doch meistens sind alle 
Löcher schon voll bis über den 
Rand, oder es steht irgendein 
pau sbäckige r Verbraucher da vor, 
der in seiner Eigens chaft als Loc~­
Anwoh ner die Backen noch em 
bißchen praller aufbläst, weil Müll 
im Wohnumfeld nun mal gegen die 
Menschenrecht e ( oder zumindest 
gegen irgendwas sehr nahe damit 
Ven vandtes) verstößt. 

Bisher habe ich mich mit dieser 
fremden.fernen Welt des täglichen 
Müll -Irrsinns nur rein theoretisch 
auseinandergesetzt. Daß auch ich 
selbst mit meinem hohen Weg­
schmeiß-Faktor ein pers önlich­
keits-gespaltener Müll-Idi ot bin, 
schien mir einige rmaß en gedeckt 
durch die Schärfe mein er müllidio­
tie-k ritischen Abh andlungen. 
Doch jet zt ist der Müll-N ots tand 
auf eine Weise bei mir ausgeb ro­
chen, daß ich davor vielleicht die 
Augen, keinesfalls aber mehr die 
Nase verschließen kann: In dem 
schmucken Dörfl ein nahe Schwe­
rin, wo wir seit kurzem wohnen , ist 
man wenigstens in einem Punkt ra ­
dikal : Müll vor'm Haus, - niemals! 
Aber auf der Kreisverwaltung be­
schied mich eine nette ältere Da­
me, eine Mülltonne könne ich erst 
Anfang März bekommen. Das sei 
nun einmal so. 

'Zaghaft wandte ich ein, es sei 
doch gerade erst Anfang Februar, 
und ob es denn das Amt gar nicht 
inter essiere, wie sich' s lebt so 
ganz ohne Müllabfuhr. Es ginge 
nun mal nicht anders , bekräftigte 
sie mi t gesprächsbeendender 
Freundlichkeit. Was will man ge­
gen die Allma cht des Absurden 
tun! Es wurde spontan klar, daß es 
hier eher ein Flugti cket zum Kap 
der Guten Hoffnung geben würde 
als eine Mülltonne für die näch ­
sten fünfund zwanzig Tage. 

Seitdem packe ich den Müll 
111 

, 

ner immerhin vierköpfigen Fa"'r 
immer ku~z ~or Hereinbrechen':, 
Dunkelhelf !n blaue Säcke, schaJk 
sie sodann 111 den Ko/ferraunr lllfi ' 
nes Kleinwagens und Jahre los UI; 
Nichts. Spätestens auf der H~ 
von Raben Stemfeld riecht es • 
Auto wie auf der Deponie Schö: 
berg an den Aus/au/stellen dt 
Sickerwassers. Wenn ich-~ 
Rände r des Großen Dreesch trrr; 
ehe, flackere ich schon unruhig,,,.; 
den Augen, späh~nd nach Ablag;. 
rungs-Gelegenhell en für llltilrt 
stinkende Fracht. Aber nichu 
geht: Am erst_en Container zlindtt 
eme Gruppe 1m Halbkreis stehen, 
der Halbstarker eine Zigarette an 
der anderen an, am nächsten en,. 
leert einer im grellen Jogging-An­
zug Mülleimer auf Mülleimer, und 
am dritten wartet unweigerlich eui 
Men sch mit Schirmmütze darauf, 
in einen zur Abholung haltendd. 
Trabi zu steigen. 

Ich beginne zu verzweifeln, - ab­
weisend und kaltherzig ist die Lan­
deshauptstadt mit uns Müll-Frev­
lern des täglichen Bedarfs. Nach 
einer halben Stunde des ratlosen 
Umherfahrens gewinnen meint 
Mqll-P~antasie n. an Zügellosig­
kell: Wie, wenn ,eh das Zeug ein­
fach irgendwo in den Wald kippe? 
Oder es - noch einfacher - bei 
langsamer Fahrt Stück für Stück 
zum Seitenfenster hinausdrückt? 
Da! Am Straßenrand lachen mich 
drei rostgrüne Müll-Container an, 
unbewacht und weitab von jeg/i, 
ehe r Straßenbeleuchtung. Ich hal­
te mit quietschenden Bremsen an: 
Endlich allein! jubelt's in llir. 
während ich den ersten b"'­
Sack aus dem Wagen zerre a 
zum Container schleppe. Doch• 
/es ist wieder nichts: Votier • 
dieser kann kein Mül/-Behlihn 
sein. 

Den Tränen ebenso nah wie 1111i• 
nem stinke nden Abfall fahrt idi 
wieder/.os. Zuhause angekomlllln, 
schütte e ich auf den fragenden 
Blick meiner Freundin nur stulMI 
den Kopf Ich lege das Problem 
zurück in den Schoß der Familie, 
Und da wird es bleiben, bis der 
Landkreis die Mülltonnen bringt. 
Wenigstens steuern wir jetzt auf ei­
ne sinnliche Erfahrung zu, wie das 
ist, wenn eine Gesellschaft an 
ihrem eigenen Müll erstickt. 

Waldemar Schlegel 

AKW Brunsbüttel: Rissige Schweißnähte 
Offi ziell sollten sie die Rohre 

verschiedener AKW's auf ihre Si­
cherheit hin unters uchen. Aber in­
tern __ lautete die Anwei sung , ,,bei 
der Uberprüfung von Schweißnäh­
ten nicht zu viele Fehler zu fin­
den ". Das erklärt en zwei Mitarbei­
ter der inzwischen aufgelösten 
Hamburger Firma A WECO ge­
genüber dem Magazin „Focus" . 
Außerdem seien Röntgen-Aufnah­
men von schad haften Schweißnäh­
ten ver schwunden und Bezifferun­
gen in den Planungsunterlagen 
verändert worden. Viele Mitarbei ­
ter der Firma seien innerhalb von 
zwei bis drei Wochen ange lernt 
worden und entsprechend wenig 
qualifiziert für ihren Job gewesen. 

Die beiden Informanten berich­
teten , daß die A WECO sowohl im 
AKW Brunsbüttel als auch in 
Krümm e) und Biblis gearbeitet ha­
be. Der Bundesve rband Bürger­
initiativen Umweltschutz (BBU) 
geht davon aus, daß es sich hierbei 
keineswegs um Einzelfälle han­
delt. 

Das schleswig-holsteinische En­
ergieministerium versuchte so­
gleich, Handlungsfähigkeit zu be­
weisen und beauftragt e die Staats­
anwaltschaft , die Vorwürfe zu 
überprüfen. Karsten Hinrich sen, 
grüner Kreisbeigeordneter im 
Kreis Steinburg, sieht darin aber 
eher ein Ablenkun gsmanöve r von 
staatlic her Verantwortung . ,,Wenn 
Gutachten und Röntgenaufnahmen 
verschwinden , müßte das ja wohl 
auch in den Behörden und beim 
TÜV auffallen ". 

Auch ein Sprecher der Betreibe­
rin , der Hamburgischen Elektrizi­
tätswerke (HEW), wies darauf hin , 
daß die Sicherheitsüberprüfungen 

Die Vorstellungen der Teilnehmer an den Atomausstiegs-Gesprächen treffen sich im Unendlichen 

von staatlich beauftragten Stellen 
gegengecheckt würden. 

Der Leiter des Brunsbütteler 
Kraftwerks , Volker Brodale , hat 
inzwischen bestätigt , daß A WE­
CO-Mi tarbeiter in den Achtzig er 
Jahren Untersuchungen durchg e­
führt hätten , - allerdings nicht in 
direktem Auftrag der HEW, son-

im Lagerdruckwasser, 68 im Kühl­
mittelreinigungs- und zwei im 
Spülwasser -System . Alle drei Be­
trieb e seie n „nicht unmittelbar si­
cherheitsre levant", behaupten die 
Elektrizitäts-Werke. 

Aber die jetzt entdeckten Risse 
sind nicht die einzigen Hinweise 
darauf , daß es mit der Sicherheit 

Janse n, den Reaktor stillzulegen. 
Töpfer sah sich durch die kur ze 
Frist überfordert , Jansen schaltete 
den Meiler denno ch nicht ab. Die 
Leitung blieb weiter unbegutach ­
tet. Auch die Abspe rr-Ventile für 
die Rohre , die durch den Sicher­
heitsbehälter des Reaktors durch­
stoßen, sind in Brunsbüttel schon 

mehrfach de­
formiert wor­
den , zuletzt im 
Mai letzten 
Jahres . Und 
obwohl die 
HEW seit län­
gerem den An­
trag geste llt 
hat , auch an­
derswo als im 
unmittelb ar en 
Sicherheitsbe­
reich wider­
standsfähigere 

.. Rohre aus teni-
tischem Stahl 
einzubauen, 
hat sie bisher 
dafür keine 
Genehmigun g 
aus Kiel be ­
kommen, Be­
gründung: Oh­
ne eine Glo­

Demonstration von Rlßschilden Im Kernkraftwerk Brunsbüttel Foto: DER SPIEGEL balüberprüfung 

dem als Subauftragsnehmer , ver­
mutlich von Siemens. Besonders 
unangenehm sind die neuen Veröf ­
fentlichungen für die AKW -Be­
treiber in Brunsbüttel deswegen, 
weil in den letzten Tagen Informa ­
tionen über zahlreiche Risse im 
Rohrsystem bekannt wurden. 119 
wurden nach Angaben der Betrei ­
ber inzwischen entdeck t, davon 49 

des 1976 ans Netz gegangenen 
AKW's Brunsbüttel nicht weit her 
ist. So wurde die Kühlmittel -Lei­
tung außerha lb des Sicherheits ­
behälters nie untersucht , weswe­
gen Energieminister Günther Jan­
sen seinem Amtskollegen Klaus 
Töpfer in Bonn im September 
1989 ein Ultimatum ste llte. Ohne 
eine sofort ige Überprüfung drohte 

dürfen die 
spröden Rohre aus ferritisc hem 
Stahl nicht ausgewechselt werden . 

Vor diesem Hinter grund düm­
peln die Spitzengesprä che über ei­
nen neuen Energie-Konsens so vor 
sich hin : Zwar haben sich die Her ­
ren Fischer, Töpfer, Schröder und 
Rexrodt kürzlich zu einem ersten 
Termin zusammengefunden , doch 
treffen sich die Zielvorstellungen 

der Beteiligte n nach wie vor im 
Unendlichen. Während Joschka 
Fischer und auch der rot-grüne 
nieder sächsisc he Mini ste rprä si­
dent Gerhard Schröder unverän­
dert auf die sofo rtige Einleitung 
des Ausss tiegs aus der Atom ­
Technologie pochen, ist es Töpfers 
Liebling s-Attitüde , unter Verweis 
auf die - verglichen mit der Kohle 
- hohe „Umweltfreundlichkeit" der 
Produktion von Atom stro m „Au­
gen i.u und durch" in Bezug auf die 
Risiken der Technologi e insge­
samt und der atomaren Entsorgung 
im besonderen zll propagieren . 
Und der im Amt noch frische Wirt­
schaftsminis ter Günther Rexrodt 
weiß wohl nicht so recht : Bei öf­
fent lichen Auftritten preist er die 
Atomkraft als „unverzichtbar" an; 
während er im kleinen Kreis, wie 
der grüne Hesse Joschka Fischer 
zu berichten weiß, eine gewisse 
Nachdenklichkeit erkennen läßt. 
Ja, wenn sich bei den Politikern in 
Bonn und anderswo private Ein­
sicht und politisches Handeln ver­
tauschen ließen , dann hätten Eini­
ge, denen das sonst kaum zuzu­
trauen gewesen wäre, eine Unmo ­
ral im Privatleben und eine Moral 
in der Politik , daß man sich schwer 
wundern müßte . 

Das von Energiewirtschaft s­
Kreisen angezeigte Streben nach 
einem neuen Energiekonsens droht 
in Dialog -Ze remonien zu enden , 
die ernsthafter Ausein anderset­
zung kaum noch Raum lassen: Wir 
müssen Energie sparen, sagt der 
CDU-Bundesumweltminister . Wir 
müssen Energie sparen , sagt der 
grüne Landesumweltminister . Wir 
müssen Energie sparen , sagt der 

FDP-Wirtschaftsminister . Wir 
müssen Energie sparen, sagt der 
SPD-Ministerpräsident. Aber 
während die einen die Atomkraft 
für ein probates Mittel dazu hallen, 
sehen die anderen im rigorosen 
Verzicht auf sie die Voraussetzung 
des von ihnen geforderten neuen 
Denkens. 

Imm erhin wird es jetzt eine Ar­
beitsgruppe geben, an der neben 
Vertretern der Regierungsseite und 
der rot-grünen Opponenten auch 
Repräse ntanten der Wirtschaft , der 
Gewerkschafte n und der Umwelt­
verbände teilnehmen sollen. 

Vieles deutet darauf hin, daß die 
neue konzertierte Energie-Aktion 
ein Schattendasein neben der rea­
len Politik und dem oppositionel­
len Geklapper dazu führen wird: 
Die Regierung wird an d~n 
AKW's und ihrem von der Hand in 
den Mund geschöpften Entsor­
gungs- Konzept festhalten, 
während die Opposition in den von 
ihr regierten Ländern atomare 
Ausstiegs-Szenarien zuhauf pr~­
sentiert , die aber allesamt ohne ein 
gle ichgerichtetes Regierua~s ~Han­
deln in Bonn nicht realisierbar 
sind. So bleibt der Frust als block­
politisches Zeremonium anstelle 
der Bereitschaft, ganz einfac~e 
Dinge zu lernen , - zum Be1sp1~l 
die Selbstverständlichkeit, daß ei­
ne Gruppe wie das jetzt in_'s Lebe~ 
gerufene Experten-Gremmm mit 
allem Sachverstand und mit offe­
nem Ende zu diskutieren hat und 
nicht unter keinen Zentimeter Bo­
dens preisgebenden politischen 
Vorgaben. 

m.w. 
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In Tesdörp heit bei Josef 
Tesdörp, dat ol_le Buerndörp bä­
n wat südwest h~h vun Zarrentin 
, Schaalsee, w1er gaud veerdig 
hr lang vun un se Landkorden 0 
rswunnen. So as alle Dörper di­

ckt an denn Iesernen Vörhang. 
'p de Ostkorden . wi~ren disse 

schaflen go rt mch 1erst intei­
end, un de Wes tdütsc _hen wieren 
p 50wat so oder S? mch sonner­
ich scharp . D~t w1er äben so as 
at wier: Dorm1t bas ta. 

Nu liggt Tes dörp wedder mid­
en in Dütsch land. Un de groten, 
ächtigen stro hdäkten Buernhüs 
n Schünen staht hier un dor Um­
er noch up de ollen Hoffstäden. 
einen so gaud erhollen as dat 

an irgend güng. de annern ban­
ig dull verfulle n . So as öwerall 
·n Dütschland. Un de wat lütteren 
üs hebbt nah olle meckelnbor-
er Ort hoge Däker, rode Wänn 
in witte Finster krüze . Mit de 
ech is dat nic h anners . Olle 

~eckelnborgsche Wech . De be­
stahl ut drei Graben s. In' middel ­
sten ward führt. 

Awer, Beto nverbundplaster 
hürt hilt ok all tau dat Dörpbild , 
un de Hauptstraat dörch dat Dörp 
1s nich mihr ein Kolonnenwech 
,ör Grenzsulda ten un anner 
Wachlild, ne , nu löppt eine 
smucke Rennba hn dörch dat 
Dörp. Besten Asp halt . Allen s as 
in' Westen. Wenn e iner dor mit 
hunnert Sake n dö rchneiht , denn 
blifft sin Auto ümmer noch up de 
Fahrbahn. Licht. 

MA 
beißt 
an . .. 
Cafe Prag 

Schloßstraße, 
Schwerin 

Wenn der Bes ucher Schwe ­
rins sich satt gese hen hat an 
Schloß und Dom und all den 
feinen Baustelle n um Schloß 
und Dom. dann kommt ihm 
die Ahnung : Das wird mal ein 
ganz respektab les Lande s­
hauptstädtchen. Vo m Pflaster­
treten und Sta unen müde , 

, sucht er vielleich t nach einem 
Flecken, an dem ihm auch ein 
paar Eingebore ne beg egnen . 
In der Schloßstraße fast vis a 
vis der Staatska nzle i im Cafä 
Prag findet er Sch werin er Sze ­
ne. Dies Caf~ bie tet Atmo s­
phäre von der angenehmen 
Art. Es hat sic h nicht er st her ­
ausputzen müsse n al s neue 
Zeiten anbrache n , es hat e ine 
gute Schweri ner Tradition . 
Natürlich hatte es auch fin ste• 
re Zeiten erlebt und es drohte 
eine Kaschemme zu werden , 
doch das ist lange her . Es hat 
auch jene DD R-s pezifi sche 
.Sie werden plaz iert "- Pha se 
erlebt. All das ist ver gesse n. 

Jetzt sitzen h ier Kaffee ­
oder Capucino-T rinker in Ge ­
spräche vertieft neben älter en 
Herrschaften, die jed en Tag 
kommen; Teenies, di e a lle s 
hier ganz geil fi nden und Be­
amte, die sich de n Staub run ­
terspülen müsse n; Gesc häft s­
leute, die über Abschlü sse laut 
schwadronieren und ver ­
blühende Dame n, di e Hoff­
nung auf die Bekannt sc haft 
nicht aufgebe n woll e~. 
F_reundliche Bedie nung , die · 
einen nicht nerv t we il man 
0!cht schnell ge nug od er nicht 
viel genug beste llt , di e sch on 
mal auf sic h warte n läßt , wenn 
man bezahlen möc hte. Der 
Kuchen schmec kt akz ept abel , 
es fehlt an Orig inellem • was 
buk man in Meck lenbur g? 

Ein Caf~ halt, wie überall. 
Ambiente: gu1 
Bedienung: gut 
Küche: ? 

C. Doose 

lrgendwecke Lüd in Tesdörp 
":JÖt dat nich passen. De hebbt 
~i~k nu Schiller besorcht. Ok as 
m Westen. Up de silnd twei Kin­
ner ~pmalt mit einen Spätball , un 
d~r _unner steiht scheun grot un 
dut~!ch: .,F_reiwillig 30 wegen 
uns . Dat mn de Schiller hett sick 
W?ll einer utdacht, de dat mit de 
Kmner hett. So is dat ja in un s 
Gesellschaft. De eine hett dat mit 
de Kinner, dorför gifft dat denn 
ok noc_h irgen~wecke Autoplaket­
ten, ~11 de he1 dat för un vör je­
denemen dütlich maken kann , de 
anner hett dat mit de Utlänner ok 
dorför gifft dat Plaketten, ' un 
denn kann man dat noch mit de 
Indianers, de Insel Rügen, oder 
wat anners grad an is hebben . 

Mit de Vagels un Poggen kann 
man dat hebben . Ok sonne Ort 
Lüd gifft dat in Tesdörp . Is ja in 
momentan . Dis se Lüd hebbt ün­
ner dat eine Schild mit de Kinner 
un denn Ball, up dat vun de Zar ­
rentiner Siet her, ein anner Schild 
fast makt. Up dat Schild sünd ein 
por Poggenfräters upmalt , Ade­
bors, un dor mank steiht denn 
„Und uns ". Gaud so. Allen s 
Handarbeid . Wägen dat Gören ­
volk un de Adebors . 

Un denn gifft dat in Te sdörp 
noch anners wecke. De hebbt dat 
mit Josef. So hebbt se ünn er dat 
Schild vun de Gudower Siet her 
ok ein Schild fast makt. Dor is 
kein Bild upmalt , ne, dor ste iht 

Positi ve Neuigkeiten aus 
dem Reich der Wirtschaft ge­
fällig ? Die sogenannt en Ne­
benbetriebe der Bundesauto· 
bahnen, organisiert in der 
gleichnamigen Gesellschaft , 
verzeichn en jedenfall s unge­
brochen en Boom . Merkwür­
dig, wie hungrig Autofahren 
macht, · wo immer man zwi­
schen Hamburg -Stillh orn und 
Bad Bellin gen anhält , man 
stößt auf kauende , mümmeln­
de, sückelnde und schlürf ende 
Menschen zuhauf Ganz Hart· 
gesottene bleiben sogar über 
Nacht . 

Und fast j eder raunt fast je­
dem zu, daß man besonders 

blot up : ,,Und Josef" . As Korl dat 
dat ierste mal läst hett, dat wier 
tim de Wihnachtstied, dor is em 
glicks Maria infullen . De mit dat 
Je suskind . Wägen Wihnachten . Is 
ja woll verständli ch . 

Annerletzt , up denn Wech nah 
Zar rentin , dor hett hei den mal 
anhollen in Tesdörp un fragt nah 
Jo sef , wat dat up sick har mit dis­
sen Kierl. Un hett ok ein And­
wurd krägen . Ja , de Jo sef vun 
Te sdörp, dat is einen ollen Te s­
dörp er , hürt vun lütt up an dor 
hen. Di sse Josef hett ümmer ban­
nig väl Dö st, un wenn hei Döst 
hett , denn drinkt hei ok . Nich so , 
as wi alle , ne , hei öwerdrifft dat 
denn . Hei drinkt un drinkt un 
drinkt. Un ümmer väl. Kann an­
gahn , hei ward dor af un an on­
nich mäu bi un leggt sick denn 
dor henn , wo hei äben noch so 
äben un äben stahn hett . Un wenn 
dat up de niege Haupt straat is . 
Kann ok angahn , dat is Josefen 
sin Stammliegeplat z. Kann an­
gahn, hei is dor siet Johrenden 
liggen gahn , un nu , nah de Wen­
de, mit de niege Straat, nu paßt 
dat nich mihr so recht. 

Doch wat will e iner dorbi ma­
ken . Sonn' Jo sef hett grad so sine 
fa sten Gewohnheit en as dat Rot­
wild . Dat hett ok sine fasten Wes­
sei un ln stände . Ob Autobahnen 
bugt ward oder nich . Dor möten 
wi uns mit affinn en . Un wenn 
nie ge Stra aten bugt ward , denn 

gut daran tut, da rauszufah­
ren, wo die meis ten LKW' s ste ­
hen, obwohl doch die sinnli ­
che Erfahrung ungez ählt er 
Mens chen erwiesen hat, daß 
genau dort die übelsten Klop­
se verabr eicht werden. 
Currywurst mit Pommes Fri­
tes! Wiiener Schnit zel mit ir­
gendwas! Bauernfrüh stück ! 
Oder eine diese r steinhart en, 
kalt en Buletten ! Das sind doch 
Ereignisse im Menschenleben , 
mit deren Folge lasten die 
homöopathi sche Medizin in 
Jahr zehnten nicht mehr ferti g 
wird! Und trotzdem weitet man 
jed e dritt e Pinkel-Pause im­
mer wieder zu r gastronomi ­
sch en Katastroph e aus . 

Mein wunderbarer Alltag 
Schon dreimal zog in diesem Jahr 

hier in Vorpommern Sturmwind über 
die Wälder und über die Dünen. In die 
Alleen sind Breschen geschlagen. Am 
Stamm weggesplitterte Bäume liegen 
in den Wäldern. Vor jedem Haus tür­
men sich die gleichen weggeworfene~ 
DDR-Herrlichkeiten: Waschmaschi­
nen der Marke WM 66 nebst Schleu­
der, Kohleherde, Bette_n, riesige Säc~e 
mit Kleidern, und vor Jedem Haus ein 
altes Fahrrad der Marke MIFA. 

In Bansin an der Promena~e hat das 
Bauordnungsamt des Kr~tses aus 
nicht nachvollziehbaren Grunden den 
Denkmalschutz für eine 1 o_o Jahre alte 
Pension aufgehoben. Eme Wo~he 
dauerte der Abriß. Jetzt fällt das Licht 
von der Ostsee her schmerz~afl durch 
die Lücke in der Häuserzeile. Kopf-

Udo Knapp 

über liegt bei Ückeritz ein ausgebrann­
ter T rabi im Wald, ein anderer dient als 
Kundenfang für ein .Deutsches Haus". 
Auf der Straße sind die Trabis schon 
die Ausnahme geworden. 

Abbruchzeiten, Umbruchzeiten 
Wendezeiten, die sind glücklich. 
Nichts und niemand macht Halt vor ir­
gend etwas. Alles, was war, ver-

maken sick de Straatenbugers 
väle Gedanken doröwer , wo dat 
mit dat Rotwild warden sall . 
Hebbt se s ick mit Josef nich 
makt. 

Bi uns in ' t Dörp heit de Jo sef 
Willi , woanners heit hei Hein 
oder Hans. Hütigend ags sünd dat 
dörchweg Mann slüd . Nu , wo dat 
mit de Emanzipat schon so recht 
in de Gang is, warden de bald ok 
Maria , Leni un Gretchen heilen. 
Ok Regine un Yvonne. Awer: Wo 
is dat einmal schön , wenn disse 
Josef s in ' t Dörp grad so dortau 
hürt as de Kinner , de Adebors un 
Poggen , de Aanten , Hunn , Katten 
un Kaninken . Un ok unse Ollen . 
Wenn dat Dörp Biotop för alle is. 
Un wenn ok in unse Köpp Platz 
för alle is . Denn deiht dat nich 
mihr nödig mit Schiller ünner 
Schiller , un de ein führt dörtig 
wägen de Kinner , de anner wägen 
de Poggen , de anner wägen Josef. 
Denn gellt wedder öwer all de 
gan z norm ale § 1 vun de Straaten­
verk ehrsordnung . 

Doch de Jo sefs , tau de sick mit 
de Tied ok de Maria s tauge sellen 
ward , de schüllt later mal ein s 
sammeln gahn un de Tesdörper 
ein Denkm al selten taten . Denn 
wer denkt anners sch on an di sse 
mei st gauden Lüd , de ja ok unse 
Bräuder un Schw es tern sünd , un 
grad so Äbenbiller Godde s as wi. 

Korl Bäk 

Neulich hab ' ich in de r Rast­
stät te Baden-Bad en einen El­
sässe r Wurstsalat gegessen , 
von dem war mir schlecht bis 
Genua, obwohl ich mich schon 
auf dem letzten Stück Rand­
streifen vor der Einfahrt in 
den Gotthard -Tunnel überge­
ben mußt e. Trotzdem nagt in 
mir die flau e Gewißheit, dem 
Baden -Badener Raststätten ­
Schild spätestens bei 
übern ächster Gelegenheit 
nicht widerstehen zu können. 
Es gibt eben Irr tümer, die sich 
zu Lebens-Gewohnheiten aus­
wachs en. Die Nebenbetri ebe 
der Bundesautobahn en verdie­
nen nicht schlech t daran. 

m. w. 

schwindet unter einer dichten Decke 
von neuen Möbeln, neuen Autos und 
gekonntem Verstummen. Was noch 
vor drei Jahren Alltag der Menschen 
hier war, ist heute nur noch sentimen­
tale Anekdote. Ein hoher Ex-NVA-Offi­
zier erzählt stolz von seinen langen 
Dienstnächten auf dem einzigen Bom­
benabwurfplatz der DDR direkt vor 
dem Strand in Peenemünde. Kann 
nur, wer vergißt, weiter leben? Aber 
wer zu schnell vergißt, wird auch nie 
klüger werden. Muß einer denn immer 
klüger werden? Es reicht doch, wenn 
ein paar faule Bäume umstürzen und 
der Müll von gestern weggeräumt 
wird. Bleibt der Alltag gestern wie heu­
te und übermorgen vielleicht immer 
der gleiche, und soll der Satz gelten, 
daß alles möglich bleibt und nichts 
niemals nicht wiederkommt? 

Die alte Grenze -
ein Limes Germanicus? 
Gedanken bei einer Fahrt an der ehemaligen Grenze 

zwischen Lübeck und Lauenburg 
Wer als historisch intere ssierter 

Mensch zwischen Hessen und der 
Donau unterwegs ist, macht sich 
gern auf die Suche nach Resten des 
Limes , der alten römischen Grenz­
befestigung, die das Römi sche 
Weltreich von Germanien abgren­
zen sollte . Ein Wall oder ein Gra­
ben zieht sich plötzlich ganz un­
motiviert durch den Wald , erklär­
bar nur durch die Feststellung, 
„hier war zur Zeit der alten Römer 
einmal eine Grenze!". 

Die innerdeutsche Grenze hat 
vor nun etwa dreieinhalb Jahren 
ihre Bedeutung verloren , und noch 
sind ihre Reste überall deutlich 
sichtbar . Vielleicht wird man in 
späterer Zeit auch nur noch Spuren 
davon entdecken, und nur der 
Kundige erkennt an der veränder­
ten Vegetation , an Betonre sten 
oder dem unerklärbaren Verlauf ir­
gend eines Grabens: ,,Hier war ein ­
mal eine Gren ze!" 

Wie sieht es an der dieser ehe­
maligen Gren ze heute aus? Eine 
breite Schneise zieht sich durch 
das Land. Sie zeichnet etwa s 
schwerfällig den eigentli chen 
Grenzverlau f nach , größtenteil s 
immer noch von dem lochplatten ­
belegten Kolonnenweg begleitet , 
von mehr oder weniger „gut" er­
haltenen Resten des Metallgitter­
Gartenzaunes gefolgt. 

Doch jeder kennt auch ein paar 
markantere Einzelheiten : Die alte 
und neue Elbbrücke bei Dömit z; 
die halbzer störte Grenzabferti­
gungsstelle an der Autobahn bei 
Gudow/Zarrentin ; das fehlende 
(aber inzwischen nachgepflanzte) 
Stück Allee bei Mustin zwischen 
Gadebu sch und Ratzeburg ; die 
entgitterten Bahnhöfe von Herrn­
burg oder Schwanheide. 

Viele kennen auch das Aha-Er­
lebni s, wenn sie der verwirrend ge­
führten Umgehungsstraße von 
Schlutup bei Lübeck zunächst auf 
der alten Grenz schneise gefolgt 
sind , und dann nach etlichen Ma­
len rechtwinkligen Abbiegens und 
ebenso vielen roten Ampeln 
schließlich feststellen: ,,Ach hier 
bin ich jetzt! " Viele kennen den 
Wachtturm am Strand von Tra ­
vemünde-Priwall oder einen der 
vielen anderen Wachttürme, zer­
stört oder mit neuer Aufgabe und 
neuer Farbe versehen. 

Doch selb st auf dem Satellit en­
bild ist die Gren ze zu erkennen: 
Handtuchkleine ,pa tchworkgemu ­
stert e Felder auf der einen , ries ige 
bettlakengroß e Flächen auf der an­
deren Seite , und dazwischen ein 
heller Streifen , nicht rot gestrichelt 
wie im Atla s, aber doch so vegeta­
tionsarm, daß man weiß, die se 
blaßbraune Linie ist die Gren ze. 

Vor den Zeiten der Grenzsiche­
rung 1961 genügte noch ein einfa­
cher Stacheldrahtzaun und ein ge­
pflügter Gren zstreifen, dazu auf 
westlicher Seite Schilder wie 
„Halt , hier Zonengrenze! " oder 
.,Selb stbestimmung für alle Deut­
schen!" oder „Auch drüben leben 
Deutsche! ". Auch drüben leben 
Deut sche ? Man konnte es sich als 
jun ger Mensch , der es nicht anders 
kannte , kaum vorstellen , daß es 
hinter dem Zaun noch weiter ging. 
War hier doch scheinbar die Welt 
zu Ende , sozusagen „mit Brettern 
zugenagelt". Wegweiser wie 
.,Schwerin 50 km" oder „Gade ­
busch 25 km" am Marktplat z von 
Ratzeburg hielten gerade noch die­
Namen dieser Städte in Erinne ­
rung , aber daß dort Men schen 
wohnten , war doch ein recht theo­
retis cher Gedanke. 

Später war dann die Grenze per­
fekt befe stigt. Die Schilder „Halt 
hier Zonengrenze !" wurden ausge­
tauscht gegen „Halt! Hier Gren ­
ze!" , die auf Sichtweit e zueinand er 
standen . Selbst das sumpfige Ufer 
der Wakenit z zwischen Lübec k 
und dem Ratzebur ger See und die 
Grenzbojen im Schaalsee waren 
mit diesen Schildern versehen . In­
formation stafeln, Aussi chtspunkt e 
und Schauräume wurden einge­
richtet, hier konnte man sich über 
die Entstehung de r Gren ze und 
über ihren Aufbau informieren . 

Schulkla ssen konnten e inen Be­
amten des Bundesgrenzschutzes 
bitten , mit ihnen eine Grenzbege ­
hung zu machen und bekamen 
anschließend Fragen beantwortet . 
„Haben Sie schon mal erlebt , daß 

einer 'rübergekommen ist?" , oder 
„wie oft haben Sie Ihre Waffe 
schon gebrau cht?", das waren Fra­
gen, die immer wieder gestellt 
wurden , die aber zeigten , wie alles 
im Theoretischen stecken blieb 
und , daß die Anteilnahme mit den 
direkt betroffenen Menschen fehl­
te. Den Kommissar des Tatort hät­
te man kaum anders befragt, doch 
da hätte man wenig stens seine 
konkreten Fälle gekannt. 

Ja , und dann konnte man plötz­
lich die Grenze und ihren Auf- und 
Ausbau selbst kennenlernen. Da 
war ja gar nicht nur der Zaun, den 
man immer gesehen hatte, da wa­
ren ja über große Strecken zwei 
Zäune , mal eng nebeneinander , 
mal weit auseinander laufend. Und 
am Schaal see gab es sogar ein 
Stück leibhaftiger Berliner Mauer , 
• allerding s unbemalt und daher 
wohl für Mauer spechte uninteres ­
sant. Und dort waren die Hun­
delaufanlagen . Und so sah ein 
Kraftfahr zeuggraben aus. Vermut-

lieh wäre er vom Westen aus mit 
etwas Schwung zu nehmen gewe­
sen , aber man sollte wohl eher 
vom Osten aus drin stecken blei­
ben ? Und Wachttürme, - mehrere 
Bautypen! Waren sie wohl heiz­
bar? War unten eine Arrestzelle 
für geschnappte Grenzgänger? 
War ihre Lage immer strategisch 
günstig gewählt? Und der Kolon­
nenweg , • sicher war er mit dem 
Trabi-Geländewagen ganz gut zu 
befahren , mit dem Fahrrad auf je­
den Fall nicht. 

Eine zeitlang geisterte sogar die 
Idee durch die Presse, den Kolon­
nenweg zwischen der Ostsee und 
der tschechischen Grenze komplett 
zu erhalten und ihn zum Deutsch­
landwanderweg Ostsee-Vogtland 
zu erklären ? Wer wäre dort wohl 
gewandert? Und mit welchen Ge­
danken ? Aber auch ohne dort zu 
wandern , konnte einem ja manches 
durch den Kopf gehen , sah man 
hier doch plötzlich etwas direkt 
vor sich, von dem man jahrzehnte­
lang nur gehört hatte . Und ange­
sicht s all der „Grenztechnik" 
konnte man schnell die Menschen 
vergessen, die unter dieser Grenze 
zu leiden hatten , die nicht hin- und 
herüber durften oder die versuch­
ten, die Grenze gewaltsam zu 
überwinden und oft genug dabei 
scheiterten. Vieles von dem , was 
immer nur Theorie geblieben war, 
war jetzt im Original zu sehen: 
Drüben wohnen ja wirklich Deut­
sche ! Schwerin und Gadebusch 
waren ja tatsächlich mehr als nur 
Namen ,• es waren richtige Städte! 
Und der Grenzzaun war tatsäch­
lich noch stabiler gebaut, als ver­
mutet. Er ging sogar einen halben 
Meter tief in die Erde! 

Hier konnte man Theorie und 
lang gehegte Vorstellungen mit 
der Wirklichkeit (oder den Rest 
davon) vergleichen, • ein interes­
santes Erlebnis . Ein Erlebnis , das 
wir sonst nur auf Reisen haben . 
Doch hier ist keine Reise in eine 
andere Landschaft erfordert ich, 
hier ist es vor allem eine Reise in 
die Vergangenheit. Vielleicht ist 
diese Reise Zeit unseres Lebens 
nicht beendet, denn die auffällig 
sichtbaren Spuren der Grenze wer ­
den zwar ver schwinden , die feine ­
ren werden verwischen , doch man­
ches wird Bestand haben. 

Ein Limes Germanicus , von dem 
Rest viellei cht auch über Jahrhun ­
derte erhalten bleiben ? Sie werden 
Intere ssiert en mitteilen , .,hier war 
einmal eine Grenze !" (siehe oben) 
• Und irgendwann fangen Histori­
ker und Archäologen an, sich um 
noch verblieb ene Reste zu küm ­
mern. Werden wir das noch miter• 
leben ... ? Klaus Holst 
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Reise 

Im Zeichen von Schneekristall und Sonne 
Den Alltag fUr einige Tage hin­

ter sich lassen und im Her1en der 
bayerischen Alpen entspannen. 
das war das Ziel einer Fahrt in die 
herrliche Alpenregion - nach Gar­
misch-Partenkirchen. 

Viele Wege führen ins Werden­
felser Land: Per Auto. Zug oder 
über den Münchner Flughafen mit 
einem eigens dafUr eingerichteten 
Tran. ferserv1ce. Umwelthewußte 
lassen natürlich ihren Wagen da­
heim und nut1en das ,pe1ie lle An­
gebot „Mobil mit der Bahn". 

Olympiaort und Wintersportme­
tropole. Tagungsort und Ausnugs ­
zentrum. heilklimati,cher Kurort. 
sowie Heimatort und Festspiel­
platz von Richard Strauss ist dieser 
unumstrittene M1ttclpunlt des 
Werdenfelser Landes. nur etwa ei­
ne Bahnstunde von Mlinchen ent­
fernt 

Da, kleine Paradies unter 
we1ßhlauem Himmel ,q ein „Na­
turtalent" in Sachen Urlaub und 
Fre11e1t Ursprüngliche, Bayern. 
wo man l.and. Leute. alte Br.1uche 
und J1c ,pnchwiirtlichc Gcmut 
lichlc11 1n 1lhcrwJlt1gcnder Ur­
wtlchs1gkc11 kennenlernen k,inn 

Bereit, ein eNcr Spa11ergang 
durch den Ort offenhart die em11g 
artige Atmo,phJre hayemchen 
Leben,. Bee111drudcnJ auch die 
Uher Jahrhunderte gepOegte Kun\l 
der Lllf1lmalere1 in ihrer Vielfalt 
und als Ausdruck des Stol, es rler 
Bürger. Kaum cm Hau,. kerne 
S1raßenfron1 ohne d1e,c Fassaden­
gemälde an den Wanden. 

Zum m1emat1onalen Treffpunkt 
"-Urde Garml\ch-Partenk1rchen 

Garmisch-Partenkirchen - der Olympiaort unter der Zugspitze 
durch seine weltweite Anzie­
hungskraft als Olympiaort und 
Deutschlands Wintersportmetro­
pole. Hier trifft sich die Elite beim 
Sport und zu Kongres,e n, hier be-

Tiere und Pnanzen beobachten, 
die Seele baumeln lassen - das ist 
Urlaub und bringt Erholung und 
Entspannung. 

Auch Nachtschwilrmer kommen 

Das RAMADA Sporthote l am Rlssersee 

gcgncl sich die Welt. W1cht1ge na 
tionale und m1t:rna11onalc Mei,1cr­
,chaflen werden lucr augctragen. 
Und da, Wohl der G11,1c liegt den 
E1nhe1mi,chen am ller,e n 

Ahse1t, vom Truhe! lann man 
durch die Landschah \!reifen. die 
gewaltige Kulisse de, We11erstcin­
ma,<,1vs vor Augen. Eine Wande­
rung durch die venriiumtcn T!iler 
der Lo1sach und Partnach und der 
Aufstieg ,u einsamen Höhen 1st 
empfehlen,wert . Verborgene 
Kos1barle11en entdeclen. ,cltene 

hier voll auf ihre Ko,tcn. Unter­
haltung und Amll,cmcnl bc,onde 
rcr Art kann man 1m unmi11clhar 
um Kongrcßhuu, und Kurpurk ge 
lcgcnen Sp1elca,1110 erleben . Oder 
c111 Hcim111uhend in der ßuycrnhul 
lc. der ße,uch des Nightcluh, -
wus immer man mtichtc, Gur 
mi,ch -Pnrtcnkirchcn bietet es und 
macht die Ermchcidung n1ch1 
leicht. 

Skifahren . Wandern. Bergs1ci 
gen. Radfahren. Glci1sch1rmnie­
gcn. Ei,lun,tlaufen. Rodeln. ur­
len. Ei,hodey. Tenn,, oder Golf 

spielen, das alles und vieles mehr 
an Abwechlungen findet man hier 
am Fuße der Zugspitze. Alles in al­
lem: Aktive Erholung zu jeder Jah­
reszeit. für jedes Alter und in allen 

Facetten. Auch für die 
Abenteuerlustigen hat der 
Ort etwas parat: Wildwas­
ser-Rafting, Klettern an 
gefrorenen Wasserfallen 
und Mountainbike-Tou­
ren auf dafür vorgesehe­
nen Wegen. Unter den fu­
milienfreundlichen Ski­
gebieten liegt Garmi_sch­
Partenkirchen vorn. Üllri­
gens ist die Zugspitze das 
einzige deutsche Glet­
scher-Skigebiet! 

G arm isc h-Parten ki r­
chen gehört zu der Ge­
meinschaft der klassi­
schen und traditionsrei­
chen Bergferienorte der 
Alpen. in deren Beslrehen 
die Erhaltung der Natur. 
die Pnege bodenständiger 
Kultur und das Angebot 

individueller Urlaubsqualität hegt. 

M:1n muß kein professioneller 
Bergsteiger ,cm. um die ,chon,1cn 
Au"ich1,punk1e und sonnigen 
Plateau, auf Zug, pitte . Alp,p111c. 
l laushcrg. Wank. E:.ckllauer usw. 
,u genießen. denn Garrn1sch-Pur-
1enkirchen i\l mit seinen 12 Berg­
bahnen hc'>len, ausgcrllstet. Im 
Winter sind ,u,ättli ch 42 Ski- und 
Ses,cllifte m Betrieb. und die neue 
supermodernc Zug~pi11-,lc1,cher­
Scilbahn verbindet die ßcrg\lal1on 
der Zahnradbahn am Tunnelende 

Zugspit,platt mit der Gipfel-Sta­
tion der Eibsee-Seilbahn ohne den 
Umweg über das Schneeferner ­
haus. Gemütliche Bergga<,thofe la 
den hier ,ur Einkehr ein. 

Pures Eisvergnügen nahe1u da, 
gante Jahr über bietet das neue 
Olymp1a-Ei,,port -Zentrum. Auch 
eine der schon,ten und grollten 
Erlebni,bJdcr Deutschland, hegt 
,wi schen Olympia-Eissport -Zen 
trum und dem Hausberg. ern Was­
serparadies mit über 2 200 qm 
Schwimmnäche im Innen- und 
Außenbereich. umgeben von herr­
licher Gebirgslandschaft. M111el­
punkt der „weißen Monate" ist der 
.,Winterkurpark" mit Bad und E1'>­
stadion. dem beliebten Wellenhad 
und einem Ho1-Whirl-Pool m11 11! 
Grad Celsius. 

Gastfreundschaft hat hier ebenso 
Tradition wie Herzlichkeit. Und, 
da ausgiebige Wanderungen und 
vor allem die reine Bergluft be­
kanntlich hungrig machen. lohnt 
sich hier besonders eine kuhnari ­
sche En1deckungsre1<,e. Sie kann 
hci Bauernbrot mll Speck m crner 
Berghülle oder auch bei einer 
fangfri,chcn Renke im First-ClaS\ 
Re,1auran1 enden. Ob ein kuhles 
l· ri,c hgc,apftes oder ein gepneg ­
tc, Gla'> Wem - ob Funf-Steme­
llot cl oder uriger baycmch er 
Gasthof : Gastlichkeit ist ern von 
Generation zu Generation ,erer\, ­
tes Pnn, ip. 

Eine persönliche attraktive Kur­
karte bietet Jedem rlaubs- oder 
Kurgast von Garmi<,eh Partenk1r-

Gipfelstürmer 

chen interessante Verglinstigungea 
wahrend des Aufenthalts, z.B • 

- freie Fahrten mit allen Omni­
bussen. 

ernmahger freier Erntntt 1111 

Alpsp111 Wellenbad. ,um Tanz, ZI 
Kurkon,erten und erner kostenlo­
sen Tnnkkurprobe, zum Be IQ 
de Sp1elkasrnos 

und ermaß1g1en Eintntt u.a. 1111 
Krno. ins Olympia-Ei sport-Zco­
trum. ms Theater und vieles mehr 

Darühcrhmau, besteht auch Ver­
sicherung'>schutz bei Unfall. 

Haben Sie Ihren nächsten Urlaub 
schon geplant" Garmi<eh-Partea­
k1rchen 1m Werdenfel<er Land 111 
,u Jeder Jahres1e11 schon und eroe 
Rei'>e wert G. Endrtl 

Der Ruf er in der Wüste - Badr und seine Kunst 
Mitten in der L.1by chen Wüste. 

hunderte von Kilometern vom Nr! 
entfernt. da liegt die Oa,e Farafra. 
1500 Men,1:hen lchen m kühlen 
l.ehmhauten we1 tah von Kairo. der 
Hektik. dem Gmll\1ad1m1ef. dem 
Ellenhogenge,c1, 1 frer rn Farafrn 
1,1 die Welt no,:h m Ordnung und 
dreht sich nach l\lan11'Chen Ge,e1-
1en. D,1ttel • und Ohvenhamc "-Cf· 

den von einer h<'1ßcn Quelle gc 
,pe1't (rn der au,h nur die MJnner 
baden durfen). hcl werden durch 
die ,1Juh1!!cn G,1\\cn rctnchen 
und alle MJnncr mit 1erfurch1cn 
Gc"lchtcrn ,prclcn 1m S,rnd crn 
Spiel 1ml K1c,chtcmcn Die Km 
der ,rnd bunt gcl-lc1dct. nm,1cn, 
armhch und ,1hgcn.,.,cn aher neu 
g1eng "-IC uhcr,111 auf der Weh 
N1ch1, halll' mich weniger ver 
wundert. wenn ,in Jenem Morgen 
m d1c,cr 1c11lmcn Ruhe. die hc1lr 
ge h1m1lie 11111 einem hclkarrcn 
um die Ecke gellogcn w,1rc An 
d1c,em Morgen al,n. ah ich m der 

Der Künstler Badr 

Morgenfmchc ,ur Männerquelle 
laufe, frage ich gleich bei Saads 
Restaurant nach einem richtigen 
Wllstenleckerbissen für den 
Abend, vielleicht Bohnen oder gar 
ein paar Eier an Stelle des ewigen 
Ziegenkäses und des Fladenbrotes. 
Und tatsächlich soll es nach Son­
nenuntergang Eier geben und 
leckeren Bohnenmus. Ich komme 
mit einem Mann ins Gesprach. der 
sogar etwas Deutsch spricht. Er ist 
Maler. sagt er mir. und kommt im 
nachsten Sommer m die Bundesre­
publik. um eine Ausstellung zu 
machen. FUr heute Nachmittag 
aber lädt er mich in sein Mu cum 
ein, dort unten an der Schule ... 

Al, rch dann am Abend Ahdcl 
Moghny Aly ßadrs Reich hetrete. 
aus 22 000 ,elb,tgebrunnten Zie­
geln errichtet. da empfängt mich 
ein Motartkon,ert in der WU~1cn­
fcs1c ßadr "11/1 in einem Atelier 
und pm<,elt an einem Bllrgcrme1-
stcr herum. Der 15J.ihngc 1\1 \'Ol­
ler vemicktcr Ideen. einer unh,111-
digen Ph.1111a,1e und "-•ldcm 
Schaffcn,drang 

Im c:r,ten Raum ... der Raum mei­
ner Traume". llbcrf.1lkn mich dann 
Juch gleich mctaphnm~hc lp 
traume rn Öl und fon D.1 n1cpcn 
ent„ur,elle ß.1urJll· durch die 
Mnndh,htwUstc. ,1cmcrnc hn .,. 
11n,p1l1e werden tu ,chrn·kl11:hcn 
l·rn11cn und eine ,chrcu:mk 1cute 
1111cnblc"hcr f.rnucn will au, dem 
Bild au,llrechcn f 1nc ,1npckcttc1c 
llund red.1 '"h n.11:h einer r.,ubc 
hinter G111crn D,rnchcn cm ß,1u111 
,wmpf. hnhl und ur,111. ,u ,e111cn 
Wur,eln cm S,1uglmg. m1f der ,in 

deren Seile cn1,tc1g1 cm alter 

Folos A. M. Haase 

Mann dem „Baum des Lehens". 
Die alten Leute hebt er und über­

haupt die Leute aus Farafra und 
genau so kann man dann auch Ba­
dr in seinen Skulpturen erleben. 
Das ist sein eigentliche, Thema. In 
den Ausstellungsräumen sit, en sie 
herum. die Farafrer und sind mit 
irgendwelchen Dingen beschäftigt. 
eine Schreibfeder in der Hand, ei­
nen Bohrer aus Hol, . Wasserkrüge 
schleppend, Siebe mit Getreide vor 
sich und ein betender Moslem. das 
Gesicht vor Inbrunst im and ver­
graben und den Hintern aufger­
eckt. Badr macht das mrt Liebe 
aber auch mit Ironie 

So laufen wir durch dre Räume 

W01tenrHtauran t In der Oase Farafra 

und er cr1.ihl1 vnn ,,eh . daß er ver 
hc1ra1e1 ..,, und 1wc1 Kinder hut. 
· crnc Eltern ""d gnn, normale 
1 cutc. der Vater h,11 die ,c h,k t1p­
f 1gc Fam1hc al, F.rhrer und ß nucr 
crntihrt. Er. der Altcstc 1'1 Lehrer 

geworden und hnt nlso nuch einen 
un,1!ind1gcn Beruf. Jc11t aber ~iehl 
er ~eine l laupturbcit in der Male­
rei. Vorrungig orheitct er 11111 
Aqunrcllforbcn oher auch mit 1 
uuf Leinwand oder Holt. wns sich 

chen h1e1e1 und Farafra hat nun 
mal l..cmen KUns1lerbedarf Badr 
m0gcn aher auch die Leute von Fa­
rafro und brauchen ihn im Ort Die 
vielen Malereien an den Htluser­
wtlndcn \lammen vornehmlich aus 
Badrs Feder. Außerdem hnngt Ba­
dr, Mu<,eum Tounsmus . wenn die 
.. Rnll111g Hotel"-Bu.,.,e hrer halten. 
dann stürmen die 10-Mmutcn Ga 
\lc uuch Badrs ,alcrie und kaufen 
auch mal cm Slilck. so /"-ISChen 
!lO und 100 DM 

Aher noch 1st der Rundgang 
nicht ,u Ende. denn 11n er<,ten 

lock g1b1 es noch e111 Hc11nn1mu­
,eum mrt ausgc, topflen Vögeln. 
eingeweckten Schlangen und On­
ginalfollcn. Hinter dem Mu<,eum 
selbst hat Budr noch ein Frerhchl­
muscum eingerichtet: Eine nackte 
Fischerin au~ 11011 1ieh1 erncn ver­
dllch11g langen Fi~ch aus dem 

Sandmeer und der Burgenne1~ter 
steckt einen mannslangen Penis 
m den heißen Wustenqnd , dane· 
ben einer, der bis zum Hals im Bo­
den steckt. der LU ertrinken droht. 
F:irafra 1st streng islamisch und 
Badr'> Gnenen entnehme rch. daß 
er mit solcher Freizügigkeit auch 
'>chon Arger bekommen hat. No 
comment. Die großen Figuren sind 
au, natllrlrcben Stoffen zu!l.tm­
menpe eilt Alte Wur,eln. Fruchr­
,tände der Dattelpalmen oder Pal­
men,tamme ,md da wichtigste 
MJtcnal . 

or ßadr i,t nichts '!eher. Und 
er h:it noch andere ObJekte und 
Pr0Jek1e Badr I t offensichtlich 
der einzige. der zu wenig Zeit m 
Farafra hat. Daher hat Farafra von 
diesem l..o. tba.rcn Stoff so viel. wie 
kaum cm anderer Ort auf der Er­
de„ A.M.H. 

" \ .. ~. ~ ·.• ' . ft: ~, 't ... 
• ' ' (~' 1 • , ··, • ' .,ii,. ; . 
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DRUCK 

LN-Druck 
Herrenholz 10-12 
2400 Lübeck 1 
Telefon (04 51) 1441711 
Fax (04 51) 144 10 28 

Die Offsetdruckerei, 
die Beratung und Service 
großschreibt. 

Duftdruck und Holografie kennen wir. 

Mode rnste Technik in den Bereichen 
Satz, Repro, Buchbinderei, Druck und Versand 

Unser Außendienst besucht Sie gern. 


	Input 92 ab 20.03._Seite_315
	Input 92 ab 20.03._Seite_316
	Input 92 ab 20.03._Seite_317
	Input 92 ab 20.03._Seite_318
	Input 92 ab 20.03._Seite_319
	Input 92 ab 20.03._Seite_320
	Input 92 ab 20.03._Seite_321
	Input 92 ab 20.03._Seite_322
	Input 92 ab 20.03._Seite_323
	Input 92 ab 20.03._Seite_324

